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Warenhaus Oroß & Komp. 


Roman von Augufte Groner. 


ra 7 
(Fortfegung und Schluß.) (Nahdruk verboten.) 


Siebenundzwanzigftes Kapitel. 






Allwei Wagen fuhren vor der Bolizeiltation 
vor, in welcher ſich Ernit v. Ted ſeit gejtern 
befand. In dem einen waren Frau Rö— 
Ih mer und Direktor Eichler gefommen, in 
dem anderen faßen Klementine, Eugen und dejjen 
Oheim. 

Der Bolizeifommijjär hatte ſowohl der Schweſter 
al3 auch der Braut des VBerhafteten durch bejondere 
Boten befannt geben laljen, daß das Ehepaar Klein 
ein Gejtändnis abgelegt habe, und daß Ted dadurd 
vollftändig entlajtet jei. Er werde um fünf Uhr frei- 
gegeben. 

Klementine war wie in einem Traum. Gie fonnte 
es noch nicht Far fallen, daß ihr Geſchick ſich plößlich 
jo ganz zum Guten gewendet hatte, daß jie nun wieder 
zurüdtreten durfte in das Stille Familienleben, das ihr 
eigentlichiter Xebensboden mar, daß fie nimmer den 
Lärm und Trubel des Warenhaufes um fich Haben, 
daß ſie all den Heinen und großen Gehäjligfeiten, die 
lie da fo gequält hatten, entrüdt fein follte. Geſchützt 
und behütet würde fie fortan fein. Eugen, diejer gute, 
treue Menſch, würde ihr Gatte fein, und er brauchte 
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deshalb die Liebe feines einzigen Verwandten nicht 
zu verlieren. Cie würden fünftig bei Konrad Braun, 
oder nein: er würde bei ihnen wohnen, denn Eugen 
jollte. die Leitung feiner Fabrif übernehmen. 

Im Hausflur trafen die fünf Perſonen zufammen, 
und SKlementine fagte tiefbewegt zu Anna Römer: 
„Sie find alfo feine Braut?“ 

Die junge Frau blieb ftehen. Einen Moment lang 
Ichaute fie verwundert auf die Fremde. Dann begriff 
fie. Stolz leuchteten ihre Augen auf. „Sa, ich bin 
feine Braut!" erwiderte jie, und dann fuhr fie fort: 
„Sie aber find feine Schweſter!“ 

Die beiden Damen füßten ſich innig und gingen 
dann Hand in Hand meiter. 

Rächelnd folgten ihnen die drei Herren. 

Eine halbe Stunde jpäter fuhren die zwei Wagen 
wieder fort. Ihre Inſaſſen Hatten ſich um eine Perſon 
vermehrt. 

Sie fuhren nah Frau NRömers Wohnung, melde 
an diefem Abend fehr glüdlihde Menſchen umſchloß. 
Konrad Braun war nicht der wenigit Frohe unter ihnen. 

Nachdem man geipeilt hatte, bemächtigte er ſich 
Erniis und fagte gemütlich zu ihm: „Alfo, lieber Baron, 
überlegen Sie ſich die Sache noch einmal recht gründ- 
ich, ehe Sie mein Anerbieten zurüdweijen. Es paßt 
ja ganz zu Ihrem Charafter, daß Cie nicht nur der 
Mann Khrer Frau fein wollen. Wenn Cie nun wieder 
auf Wellhof ſäßen, wäre dies nicht der Fall, und ich 
verichaffe Ihnen Wellhof. Ihre Tante hat feine Freude 
an dem Gute. Sch weiß, daß fie fait nie draußen war, 
und fo werde ich e3 leicht faufen können. Über alles 
andere werden mir ſchon einig werden. Alſo nicht zu 
itolg fein, lieber Baron. Es ift um. jeden Tag fchade, 
um den man fein Glüd Hinausfchiebt.“ 
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„Sehr richtig, verehrter Herr, aber —“ 

„Was gibt’3 denn da für ein Aber? Sie find es 
der lieben Frau einfach ſchuldig, fie fo bald als möglich 
glüdlih zu machen!“ 

Frau v. Laſſot und Doktor Schimmel jagen bei 
Tiſch einander gegenüber. 

E3 war heute bejonders hübſch gededt morden. 
Sogar Blumen jtanden auf dem Tiih. Sie waren 
recht geſchmackvoll von Lotti in einer herrlichen Bronze 
ſchale geordnet. 

Schimmel hatte die Blumen fpöttifch lächelnd einen 
Moment lang angejehen, dann waren feine Augen auf 
der koſtbaren Schale haften geblieben, und jebt verrieten 
lie Befriedigung. „Sie ift wenigſtens ihre zweihundert 
Kronen wert,“ dachte er, der in folden Schäßungen 
gut beichlagen war. Er Hatte ſich dann jehr angeregt 
niedergelaffen, denn er dachte .daran, daß er von nun 
an immer nur, aus auserlefenem Gefchirr jpeijen werde, 
und er hatte eine große Schwäche für ſchönes Geſchirr 
und mußte, daß Frau dv. Lauren viel davon ihrer 
Nichte Hinterlafjen Hatte. 

Heute fpeilte man aus Altwiener Porzellan, das 
mit dem goldenen Bienenforb gezeichnet und mit einem 
ganz köſtlichen Tulpenmufter gef hmüdt war. Und was 
in den feingeformten Schüffeln aufgetragen wurde, 
war ebenfalls erjter Güte. Deögleichen Die Weine, 
welche aus den Flajchen mie flüſſiges Gold in die 
feinwandigen Gläfer floßen. 

„An diefen Gumpoldskirchner, lieber Doktor, follten 
Sie fich Halten!“ riet ihm Frau v. Lafiot. „Er ift bereits 
zwölf Jahre alt. Onkel Lauren wußte, was gut ift.“ 

„Stimmt! Das ilt ein famcjer Tropfen. Iſt noch 

viel davon da?“ 
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„Mehr, al3 wir heute brauchen, und ſomit genug,“ 
wurde ihm mit einem eigentümlichen Lächeln, das er 
ih nicht zu deuten wußte, entgegnet.' 

Er zudte die Achjeln und ſchenkte fich wieder ein. 
Rofi trug jetzt Stangenfpargel auf. Schimmel3 Ge— 
ſicht wurde immer heiterer. | 

Das nächſte Gericht war ein Kapaun. Die mit 
Mayonnaiſe bededten Bratenftüde ruhten auf einer 
Unterlage von grünem Aſpik. Der Rand der Schüjjel 
war mit verjchieden gefärbten Aipifmürfeln belegt, 
zwiſchen welchen jich zarte Salatblätter Fräufelten. 

Diefe Schüffel war einfach ausitellungsmwürdig, und 
Schimmel begann die Künste feiner alten Heilter mit 
denen der Roſi zu vergleihen. So etwas hatte die 
Heilter ihm doch noch nicht Hergeitellt, und er bedauerte 
Ihon den Kontrakt, den er mit ihr gejchlojfen Hatte. 

Er bedachte das aber angeliht3 all der Genüffe, 
welche ihm Heute geboten wurden, nicht weiter. Die 
brave Heilter würde er jchon 103 werden, wenn er fie 
nicht mehr brauchte. 

Er langte wieder nach der Flaſche. E3 war jebt 
fat waſſerheller Rüdesheimer, mit dem er die Bad- 
werfichnitten, welche als Nachtiſch aufgetragen worden 
war, hinunterſpülen mollte. 

Leona aber fchob feine Hand zurüd. „Trinken Sie 
nicht fo viel! Ich Habe Ihnen noch manches zu jagen, 
und ich will, daß Sie mich noch Har verjtehen.“ 

Gie trat zur Kredenz und fchenfte dort vor feinen 
Augen tiefroten Wein in die Gläſer, die fie dann 
auf den Tiſch ſtellte. 

„Sp, den dürfen Sie noch trinken, das it etwas 
ganz Bejonderes. So etwas haben Sie no nit 
über Ihre Lippen gebracht, Sie alter Feinschmeder!“ 
ſcherzte fie dabei. j 


D Roman von Augufte Groner. 9 


„Was ift’3 denn?“ forfchte Schimmel, nachdem er 
mit Behagen den Duft des Weines eingeatmet Hatte. 
„Das riecht ja köſlich.“ | 

„sa, jo etwas trinft man nicht oft,“ entgegnete 
Leona. „Trinken Sie nur. Dann jage ich es Ihnen, 
was e3 it.“ 

Lotti brachte jetzt Käſe und Früchte. 

Als fie beides miedergeitellt hatte, fagte Frau 
v. Laſſot: „So, Lotti, nun wollen wir ungei.ört blei- 
ben. Cie fommen erſt wieder, wenn ich läute.“ 

Lotti verbeugte jich und verichwand. 

Leona folgte ihr, ſperrte Teile daS Vorzimmer ab 
und ftedte den Schlüſſel zu ſich. 

Dann trat fie wieder ins Speilezimmer. 

„Jetzt habe ich Sodbrennen befommen,“ rief ihr 
Schimmel entgegen, jchludte ein paarmal und räuf- 
perte ſich. 

In den Augen Leonas blikte e8 auf. „Sie haben 
halt zu viel gegeſſen,“ jagte fie gleichgültig. 

„Geben Sie mir etwas doppelfohlenfaures Natron. 
Sie werden Hofjentlid etwas im Haufe haben.“ 

„Nein, ich habe feines. Aber wenn ich Ihnen 
auch feines geben Tann, ausgezeichnete Zigarren find 


 jedenfall3 da. Kommen Sie. In ded Onkels Ar— 


beitäzimmer find fie, und fie werden Ihnen wohl 
auch helfen.“ 

Verdroſſen ſtand er auf und folgte ihr bis in da3 
legte Zimmer. Dafelbit befand fich neben dem Ar— 
beitötiich des verjtorbenen Oberiten ein fchmaler, hoher 
Schranf mit vielen Fächern. 

Auf diefen zeigte Leona und jagte: „Bedienen Sie 
ich!" 

Er nahm fich eine Zigarre und wollte wieder nad) 
dem Speijezimmer gehen. 
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Sie aber hielt ihn zurüd. „Wollen Sie denn gar 
nicht allein jein mit Shrer Braut?“ fragte fie leife. 

„Brrr!“ machte er ungeniert. Dann griff er ſich 
an den Hald. „Wie das Zeug fragt!" 

Er legte die Zigarre beifeite und ſetzte ſich. Er 
war plögli ganz grau im Gefichte geworden. Und 
immer wieder jchludte und fchludte er. 

„Mir ift Schlecht geworden,“ würgt er endlich her- 
vor, zieht mühſam fein Taſchentuch und wiſcht ich den 
Schweiß vom Gefichte. 

E3 muß eine große Unruhe in ihm fein, denn er 
will jich erheben, aber es gelingt ihm nit. Wie mit 
Blei gefüllt find feine Füße, auch jeine Arme fann er 
faum erheben, und in feinem Leibe wütet ein grim- 
miger Schmerz. 

„So helfen Sie mir doch!“ ftöhnt er. 

Leona lehnt noch immer an der Tür. Gie fieht 
ſcheußlich und lächerlich zugleich aus. Scheußlich, denn 
eine teufliihe Befriedigung läßt fie den Mund zu einem 
gemeinen Grinjen verzerren — und läderlidh, denn 
die Poſe eines Siegers, die fie mit gekreuzten Armen 
annimmt, ſteht ihr recht wenig. 

„Ich kann's ja kaum mehr aushalten vor — vor 
Schmerz!“ ſtößt er heiſer heraus. 

Da erſt antwortet ſie ihm. Kurz und ſo deutlich, 
daß ſelbſt er, der ſo völlig von ſeinem Zuſtand in An— 
ſpruch genommen iſt, ſie nicht mißverſtehen kann. „Sie 
werden Ihre Schmerzen nicht mehr lange auszuhalten 
haben, Herr Doktor Schimmel,“ ſagt ſie hart, „denn 
ich habe die Doſis ſehr groß genommen.“ | 

Er ftarrt fie an, dann ſchnellt er, feine ganze Willen3- 
kraft aufbietend, empor. „Vergiftet!“ jchreit er und 
will fih auf Leona ftürzen. 

Diefe weicht unmillfürlih zurüd. Aber da3 wäre 
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nicht notwendig geweſen, denn nach zwei Schritten 
ſtürzt Schimmel zufammen und mwindet ſich mimmernd 
auf dem Boden. Brennender Haß und wildeſte Ver- 
zweiflung fchauen fie aus feinen Augen an, und einen 
widermwärtigen Gegenjat dazu bilden die gerungenen 
Hände, die fich Hilfeflehend ihr entgegenjireden. 

Diefem Anblick ift ſelbſt Leonas Schlechtigfeit nicht‘ 
gewachſen. „Du bringft niemanden mehr ind Zudht- 
haus!“ will fie ihm in die Ohren jchreien, fie ſtam— 
melt e3 aber nur, und in der nächſten Sekunde ſchon 
eilt jie, von Entjegen gejagt, in das GSpeilezimmer 
zurüd. 

Sie ſinkt auf einen Seſſel. Voll fiebernder Angſt 
ftarrt fie zur Tür. Wenn dieje Tür fich öffnete! Wenn 
Schimmel herausfam — herauskroch! 

Leona jtreicht ſich über die feuchte, eisfalte Stirne 
und erhebt jih mühjam. Anfangs fteif und langjam, 
dann immer jchneller geht fie zur Kredenz. 

Dort Steht noch ihr Glas. E3 it von dem ſieben— 
armigen Kronleuchter, der über dem Tiſche jtrahlt, he 
beleuchtet. In feinem friftallenen Glaſe bligen Sieben 
klare Lichter. 

Wie ihre Hand zittert, als fie nach dem Glaſe greift! 
Wie die jieben Lichtpunfte tanzen! 

Plöglich aber tanzen fie nicht mehr, plötzlich ift 
die Hand ganz ruhig. „Ed muß ja fein!“ fagt fie laut. 
„sest könnte ich nicht einmal mehr zurüd, wenn id) 
auch wollte.“ 

Sie jebt das Glas an die Rippen. „Nicht mehr 
leben — das ilt das einzige, was ich noch will, denkt 
ſie, während ſie trinkt. 

Als ſie es getan, ſchüttelt es ſie. Sie ſtreckt die 
Hand nach dem Klingelwerk aus. Dann ſetzt ſie ſich 
in einen niedrigen Seſſel. | 
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So wartet fie auf Lottis Kommen. 

Aber das Mädchen fam nicht. Leona Hatte vergejien, 
daß fie den Zugang zu dem GSpeijezimmer abgejperrt 
hatte. 

„Sie werden jich geirrt haben. Es Hat nicht ge- 
läutet,“ ſagte draußen die Köchin zu Lotti, welche bei 
ihr in der Küche geſeſſen und fich erhoben hatte, um 
ins Cpeilezimmer zu gehen. 

„Sehr leife hat es geläutet,“ beharrte Lotti auf 
ihrer Meinung und ging. 

Cie wollte das Borzimmer betreten, doch e3 war 
veriperrt. 

Sie podhte an die Tür. 

Keine Antwort. 

Lotti lief in die Küche zurüd. 

„Na, na, was gibt's denn?“ fragte die Köchin, 
welche jich gerade über die Kapaunenreſte hergemadht 
hatte. 

„Ich kann nicht hinein!“ berichtete Lotti atemlos. 

„Was heißt da3?“ 

„Die Tür it verſchloſſen!“ 

„Das iſt freilich merfwürdig!" Die Köchin legte 
nun doch die Gabel aus der Hand. 

. „Rommen Gie!“ bat Lotti. 

„Ra ja, ich komme ſchon!“ Eie jtedte noch jchnell 
einen Alpifwürfel in den Mund und folgte Lotti. 

Auch fie rüttclte vergeblich an der Tür. Danı fagte 
lie: „Sch will den Peter rufen,” und machte ſich ſo— 
fort felber auf den Weg zum Kuticher. 

Nach ein paar Minuten ſchon-hatte der die Tür 
aufgeiprengt. 

Die beiden Mädchen folgten ihm furchtſam ing 
VBorzimmer. 
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Im Copeifezimmer drinnen ftöhnte jemand. 

„Jeſus — Maria!" ſchrie Lotti auf und flürzte zu 
ihrer Herrin Hin, die auf dem Teppich lag. 

Leonas Augen waren ſchon verglajt, aber noch 
immer warf ein wilder Krampf ihren Körper hin 
und her. ' 

Die Köchin rannte auffreifchend hinaus. 

Rotti aber beugte fich über die GSterbende und 
ſchluchzte: „Arme, arme gnädige Frau!“ 

Da inte ein Lächeln über das verzerrte Gelicht, 
und faum verftändlich fam e3 über die blutleeren Lippen: 
„Arm, ja, arm —“ 

Dann ward es plöglich ſtill. Der Tod Hatte fie 
erlöft. 

Der Kuticher ſah ih um. Dann fagte er: „Sit 
der Herr Doktor denn ſchon weggegangen?“ 

Rotti Schaute auf. Cie war ganz verwirrt. „Der 
Doktor, ja richtig — der Doktor! Wo kann denn der 
nur fein? Nein — er ilt nicht meggegangen!“ 

Da biß Peter die Zähne zufammen und ging, den 
Doktor Schimmel zu juchen. 

In feines verjtorbenen Herrn Arbeitszimmer fand 
er ihn. Dicht an der Tür lag der Mann, in der einen 
geballten Hand ein Büfchel Haare von feinem eigenen 
Bart haltend. Die andere Hand war in den Teppich 
gefrallt. 
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Acdhtundzwanzigftes Kapitel. 


Der „wunderihöne Monat Mai“ rechtfertigte dies- 
mal feinen Ehrennamen. 

Gelbit in Wien, das ja übrigens eine Gartenjtadt 
ilt, fonnte man troß feiner ungeheuren Häufermajjen 
gemwahren, daß es Mai mar. 
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Und eine Tame, eine ſchon alte Dame, in deren 
Herzen es jedoch allzeit Mai zu fein fcheint, die Hatte, 
den Frühlingzjubel klüglich für ihren guten Zweck aus- 
nußend, eine ihrer famojen Ideen ihren Wienern zu— 
geworfen. In allen Zeitungen fonnte man e3 leſen, 
daß die Fürlin Pauline Metternich zu Guniten ver- 
Ihiedener Vereine ein glänzendes Felt veranitalten 
wolle, ein glänzendes Trachtenfeft. 

Es follte am 25. Mai ftattfinden, und im Prater 
jollte e3 fein, im maigrünen Prater, diefem bejonderen 
Liebling der Wiener. - 

Der Plan der Fürftin fand lebhaften Beifall, und 
alle Gejchäfte Hatten vollauf zu tun, denn alles, was 
irgendwie mit einem glänzenden Praterfefte zufammen- 
hängt, wurde in den Schaufenftern ausgelegt, vom 
Publifum bejichtigt und vielfach auch gekauft. 

Bei den Wagenlieferanten und in den Automobil— 
niederlagen, bei Pferdeverleihern und Fahrradhändlern 
berrichte eine lebhafte Nachfrage nach möglichſt aparten 
oder möglichſt anjfehnlichen Beförderungsmitteln. Die 
Blumenhändler mußten ihre Hilfskräfte vermehren, um 
den Beltellungen, die ihnen wurden, geredht werden 
zu können. Eleftrifern und Feuerwerkern wurden alle 
möglihen Aufträge gegeben, und Zampions, ſowie 
zu Gartenfeften und Umzügen paſſende Scherzartifel 
wurden zu vielen Taujenden bezogen. 

E3 gingen davon ganze Wagenladungen an die 
vielen Reftaurants, Kaffeehäuſer und Budenbefiger im 
Prater ab, denn natürlich wollte auch da unten jeder 
etwas ganz Befonderes leiten. Allmorgendlich zogen 
ganze Karawanen von Bauarbeitern, Deforateuren und 
Anrreihern nad) diefem Riefengarten von Wien, in 
welchem der Wille der allbeliebten Fürjtin wieder ein- 
mal ein fieberhaftes Leben hervorgerufen Hatte. 
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Und nicht weniger fieberhaft ging es an den Arbeits— 
jtätten der Gold- und Bronzearbeiter, der Modiltinnen, 
der Schneider und Schneiderinnen her. Tauſend und 
abertaujend Schmudfiüde und Kofüme der verſchie⸗ 
denjten Zeitalter und Trachten aller Länder waren 
beitellt worden. 

Alle diefe Beitellungen follten in drei Wochen 
fertig fein. Es war eine faum zu leiftende Arbeit, aber 
troßdem war jeder ficher, daß fie geleijtet werden würde, 

Natürlich herrſchte auh im Warenhaufe Groß 
& Komp. ein ungeheures Leben. Da lagen in allen 
Abteilungen ganze Stöße von Koftüm- und Trachten— 
bildern auf, die vom Morgen bis zum Abend von den 
Kunden durhmwühlt wurden, wonach die Damen, wenn 
fie gefunden hatten, was ihnen ganz beſonders paßte 
oder was fie wenigſtens für ganz bejonders paflend 
für fich hielten, mit dem gewählten Bilde in der Hand 
all das Material fauften, welches zu feiner Heritellung 
nötig ar. 

Da wurden denn vor allem Unmengen von GSeiden- 
ſtoffen in allen Farben verkauft. Brofate, fteif und 
in ftarrem Glanz, lodten: mit ihren köſtlichen Blumen- 
oder Arabesfenmuftern alle jene Damen zum Kaufe, 
die nicht auf den Gulden zu fchauen Hatten. Hier 
eritand eine jchlanfe Brünette maisgelben Moire und 
erdbeerroten Samt zu einer Robe aus der Zeit der 
Renaifjance, dort verlangte eine Blondine vergiß- 
meinnidhtblauen Atlas zu einem Rokokokoſtüm. Eine 
impojante Frau, längjt jenjeit3 der Dreißig, aber noch 
immer eine Schönheit mit ihrem klaſſiſchen Geficht, ihrer 
weißen Haut, ihrem blaufchwarzen Haar und ihren 
bligenden Augen, wußte ganz genau, was Sie tat, wenn 
lie fich das Bild einer alten Römerin ausgewählt hatte. 
Es war nur ein weites weißes Wollenfleid, das hier 
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dargeitellt war, aber die prachtvollen Arme waren un— 
bededt, und um dieje Arme und den herrlichen Hals 
wanden fich bligende Bänder aus Gold und blutroten 
Steinen. 

Ducheſſe und Liberty, Taft und Loiſine, Meſſaline 
und Surrah, Crepe de Chine und Foulard — alles, in 
allen Farben und Nüancen, allen Abarten und allen 
Muſtern fand Käufer und Käuferinnen. Dazu wurden 
Ihimmernde Bänder oder Spiten, friſch wie Schnee, 
zart wie Eisblumen, al3 Pub gemählt. 

Ganz bejondere Anziehungskraft übte jene Abteilung 
aus, in welcher, zauberhaft ſchnell herbeigeichafft, die 
unzähligen charafterif.ifchen Kopfbededungen verfchie- 
dener Nationen und Zeiten zur Wahl ausgef.ellt waren. 
Da ſah man den Reiherbuſch auf einem edelitein- 
geihmüdten Kalpaf winken und daneben den perlen- 
ummwundenen Turban eines Alttürfen. Dort ſprühten 
in einem jchleierhaltenden Goldreifen bunte Steine ihr 
farbiges Licht aus, und dabei hing ein duftiges Hollände- 
rinnenhäubdhen mit den luſtigen goldenen Schläfen- 
ichneden. | 

In der nächſten Abteilung gab es Perüden und 
Haarpuß und daneben Manjchetten und Handſchuh— 
arten aller geiten. Da funfelten Gürtel und zierliche 
Degen neben mafligen Zmeihändern, Malaiendolche 
neben Hirichfängern, Bambuspfeile neben Armbrüften. 
Selbſt allerlei feltjame Fußbelleidung konnte man jehen. 

Es war, als jei die Jetztzeit ganz plößlich Vergangen- 
heit geworden. Es fragte falt niemand nach modernen 
Toiletten. Alles wollte Trachten und Koflüme feben. 

Es Herrichte alfo ein ungeheures Leben im Waren- 
Haufe, und die Verkäufer und Verfäuferinnen wußten 
faum mehr, wo ihnen der Kopf ftand. 

Fräulein Stiegelmann, eine der früheren Kolleginnen 
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Klementines, eilt jveben, einen reizenden roſenroten 
Kimono über dem Arm, auf die Kundin zu, welche 
fich ihn beitellt und die gewiß mit ihrer niedlichen 
Figur in dem japanifhen Koftüm bei dem Feſte jehr 
gefallen würde. 

Plöglich bleibt die Stiegelmann ftehen. Sie hat 
in dem Menichengedränge ein befanntes Gelicht ent- 
dedt, eine junge Dame in einem einfachen, aber ent- 
züdenden ſchwarzſeidenen Straßenkleid, ein ſchwarzes 
Hütchen auf dem hellbraunen Haar und einen ziemlich 
dichten Schleier vor dem Geſichte. Die junge Dame 
geht am Arm eines eleganten Herrn. 

„Siehſt du, Eugen, dort drüben hat die Verfolgung 
angefangen,“ erklärte eben die junge Dame. 

Da ſagt die kleine Verkäuferin ganz atemlos: 
„Baroneß — ah, liebe Baroneß!“ Sie iſt ganz rot 
geworden und will an den zweien ſchon vorbeihuſchen, 
aber Klementine lächelt freundlich und faßt raſch nach 
ihrer Hand. 


„Aber das iſt hübſch, daß ich Sie gefunden habe! 


"NNIN "INva IS 
'aneig saljlamag 


Berraten Sie aber nicht, daß ich hier bin, liebes Fräau- 


lein Anna, id möchte mit niemandem als mit Ihnen 
zu tun haben,“ jagt fie heiter. „Alſo wenn Sie mit 
Ihrer Kundin fertig find, jo fommen Sie zum lebten 
Feniter. Dort warte ich auf Sie. Ich möchte, wenn 
e3 noch da ilt, das weiße Spibenfleid haben, da3 Sie 
mir fürzlid — nun, Sie wiſſen ja, wann e3 war — 
zeigten.“ | 

Anna Stiegelmann geht ganz verwirrt weiter. Das 
Spitzenkleid foftet jech3hundert Kronen. Und die, welche 
e3 heute faufen will, war vor furzem noch eine An— 
geitellte des Warenhaufes, und jebt, da fie ihre Feindin, 
ihre Tante, beerbt Hat, ift fie plößlich reich, jehr reich 
geworden. 

1807. VI. 2 
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Es dauert beinahe eine halbe Stunde, bis der roſen— 
rote Kimono probiert, bezahlt und der Kundin aus- 
gefolgt it. Endlich aber kann die Heine Stiegelmann 
doch zum lebten Fenſter gehen. 

Gie tut e3 jehr eilig, wird aber aufgehalten. Guſtl 
ilt e3, der ihr in den Weg tritt. Er ift jehr gut gelaunt, 
da3 Tieit fie ohne Mühe von feinem nichtänußigen Ge- 
licht herunter, da3 jagen ihr auch feine lachenden Augen. 

„Willen Sie’3 jchon, daß die Baroneß da iſt?“ 
fragte er haſtig. „Sie Hat g’fagt, ich foll Sie ſuchen 
und zu ihr [hiden. Sie will beim legten Fenfter auf 
Sie warten.“ 

„sh weiß Ichon.“ 

„Warum lan © mid) denn dann fo lang reden? 
— Übrigens, die Neuber, das Sclittenpferd, hab’ ich 
eben auch zum lebten Fenfter geihidt. Sch Hab’ ihr 
g’lagt, dab die Metternich dort mit ihr red’n will.“ 

„DO, Sie Schlankl! Wann mwerd’n denn Sie ein- 
mal gejcheit werd'n?“ 

Guftl tauchte Ichon in der Menge unter. Er konnte 
wohl über da3 Datum feines Gejcheitwerdens noch 
feine genaue Auskunft geben. 

Fräulein Stiegelmann traf unterwegs nod) auf die 
Neuber, die, Hochrot im Geſichte, Frampfhaft nad) der 
fürftlichen Frau fuchte, welche derzeit jo viele Wiener 
in Atem hielt und die durchaus mit Fräulein Neuber 
reden wollte. 

„Hab’n Sie Ihre Durchlaucht gejehen?“ fragte fie 
jehr laut und fehr erhigt die Heine Verkäuferin. 

Sn dieſer erftand blisfchnell ein Gedanke. „Bon 
einer Durchlaucht weiß ich nichts,“ antwortete fie, „aber 
dort beim lebten Fenfter ijt eine Dame, die das Sechs— 
hundertfronenfpigenfleid faufen will. Vielleicht —“ 

Mehr hörte die Neuber nicht, wand fich Flingelnd 
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zwilhen den Leuten dur und ftand vor — Kle— 
mentine. 

„Sie, Sie wollen —“ ftammelte die Überrajchte. 

Klementine warf der hinter der Neuber jtehenden 
und vergnügt lächelnden Stiegelmann einen vorwurfs⸗ 
. vollen Blid zu, fagte jedoch jehr ruhig: „Unlängit zeigte 
mir Fräulein GStiegelmann ein Spibenkleid, dad mir 
außerordentlich gefiel, das ich jedoch damals" — fie 
lächelte ein wenig — „noch nicht Taufen fonnte.“ 

„OD bitte, bitte!“ Dienerte die Neuber. „Es wird 
mir eine Ehre fein —“ 

„Bemühen Sie fih nicht. Ich will Sie nicht auf- 
halten. Fräulein Stiegelmanns Liebensmwürdigfeit ge- 
nügt mir vollitändig.“ 

Gie fagte da3 auch ganz liebenswürdig, aber e3 
war doch ein Stachel darin, den die Neuber jehr wohl 
empfand. Mit feitgefchloffenen Lippen und einer tiefen 
Verbeugung zog Sie ſich zurüd. 

„sh brauche das Kleid jebt nicht zu ſehen,“ ſagte 
die Baroneſſe. „Sciden Sie es mir nad) Wellhof 
oder bringen Cie e3 mir nädjften Sonntagpormittag 
jelbjt, fall$ Sie nicht3 anderes vorhaben. Und menu 
Sie fommen, dann bringen Sie mir den Guſtl mit. 
Ya? Iſt Ihnen das recht?“ 

„Aber Baroneß, wie können Sie dennnod) fragen!" 

Ein paar. Minuten fpäter fuhren Braun und feine 
Braut im Aufzug in das Erdgeſchoß hinunter. Natür- 
lich ftand da ſchon wieder Guftl auf der Lauer. Er 
begleitete fein deal bis zum Ausgang. 

„sh bin ſchon zweimal mit unjerem Automobil 
aus gewejen — ganz allein. Der Schwertner hat fich 
die Hand verjtaudht.“ 

Das mar das Wichtige, das er Klementine mit 
leuchtenden Augen mitteilte. — — 
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An diefem Tage brachten die Zeitungen die Notiz, 
daß ein gemwilfer Leopold Schuls, Mufifer aus Wien, 
wegen Zechprellerei in Hamburg verhaftet und als einer 
erfannt worden fei, den die Wiener Polizei jchon längit 
judte. Der Mann habe, fo endete die Notiz, in der 
Hoffnung, feine Lage damit zu verbeſſern, verſchiedene 
Angaben gemacht, die ihm zu einer raſchen Rückbeförde— 
rung in feine Heimat verhalfen. 

Welcher Art diefe Angaben jeien, das wurde nur 
wenigen Menichen befannt. Unter diejen befanden ſich 
die Geſchwiſter Ted und die Chefs des Warenhaufes 
Groß & Komp. Auch Fräulein Vogel und Dora Hart- 
wig, ſowie Kern wurden davon durch Direktor Hälby 
verftändigt. Wer von diejen dafür ſorgte, daß bald 
alle Angehörigen des Warenhaufes Kenntni3 davon 
erhielten, daß Meißl der Dieb. jene Bandes tar, 
welches man auf Klementines Tifch gefunden, danach 
fragte niemand. Jedenfalls aber wurde weiblich auf 
Meißl und auch auf alle anderen geichimpft, die ſich 
der Baroneffe feindlich gezeigt hatten. Dafür wurde 
diefe in den Himmel gehoben, feit e3 im ganzen Haufe 
befannt geworden war, daß fie al3 ehemalige Angeitellte 
der Firma in die Unterſtützungskaſſe ihrer einstigen 
Kollegen und Kolleginnen fünfzehntaufend Kronen ge- 
ipendet Hatte. 

Ernit v. Ted und die Geinigen aber erfuhren aus 
den Geitändniljen des verhafteten Muſikers, mit welch 
teufliiher Planmäßigfeit ihre Tante an ihrem Unter- 
gange gearbeitet und mie viele Helfershelfer fie jich zu 
ihrem Werk des unverföhnlichiten Haſſes gefichert Hatte. 

Zu derjelben Zeit, als die Fürltin Metternich, in 
der düſteren Gewandung einer Nonne, bon den 
Wienern umjubelt, ihren Einzug in den Prater hielt, 
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verfammelte ſich in dem feitlich geſchmückten Garten- 
laale zu Wellhof eine dreifache Hochzeitägejellichaft. 

Baroneſſe Klementine war an diefem Tage Frau 
Braun geworden. Ernit hatte mit Anna Römer die 
Ringe gewechſelt, und es gab auch fein Fräulein Hartwig 
mehr, fondern eine ſehr glüdlihe Frau Link. Die 
Trauungen hatten in der Klofterneuburger Stiftskirche 
ftattgefunden. Klementine und ihr Gatte waren von 
dort im Automobilnach Wellhof gefahren. Das prächtig 
geihmüdte Fahrzeug aber hatten die Chefs des Waren- 
haujes Groß & Komp., von Guſtl gelenkt, zur Ver- 
fügung geitellt. Klementine hatte die bedeutungsvolle 
Aufmerkſamkeit gern angenommen. 

Es iſt jo ſchön, wenn man die Erinnerungen nicht 

zu ſcheuen hat, jo jchön, wenn man die Zeugen einer 
trüben Vergangenheit, die ji) in den Zeiten der Not 
al3 unfere Freunde bewährten, auch in den Stunden 
des Glüdes um fich Hat. 
Abend iſt e3 geworden. Ein ſtiller Abend voll 
Schönheit und Frieden. Ernit und Klementine find 
allein in dem traulihen Zimmer, das einit ihr Vater 
bewohnte und darin er geitorben it. 

Sie nehmen Abſchied voneinander. 

Die beiden fchönen Menfchen ftehen, eng anein- 
andergelehnt, am Feniter und ſchauen auf den Strom 
hinüber, den das Abendrot zu einer Feuerflut madt. 

„Weißt du noch, in weldder Stimmung wir im 
Herbit hier jtanden?“ fragt fie leife. 

Er nidt. Dann drüdt er feine Lippen auf ihre 
GStirne. „Du Gute, du Tapfere!“ jagt er. „Daß wir 
nun jo — fo glüdlich find!“ 

Ende. 
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(Nachdruck verboten.) 
or furzem mwurden die Beſitzer der großen 
internationalen Gajthöfe durch einen neuen 
J Gaunertrick in Schrecken geſetzt, der ſich 
) nicht unweſentlich von den ſonſtigen Ge— 
—— der Herren Hochſtapler unterſchied. 

Der gemeine Hoteldieb war ja vielleicht für die 
Ruhe oder gar für das Leben der Gäſte gefährlicher; 
er ſchlich ſich Nachts in einem ſchwarzen Seidenhemd 
durch die Korridore, öffnete dieſe oder jene nachläſſig 
verichlojfene Tür mit einem Dietrich) und entwendete 
die Wertjahen von dem Nachttiſch des jorglofen Schlä- 
fer, er veritedte fich auch gelegentlich unter dem Bette 
oder im Kleiderjchranf, und man erzählte fich darüber 
unheimliche Gejhichten, wie zum Beifpiel von jenem 
Neifenden, der Abends im Bette rauchend las und 
plöglih eine Hand erjcheinen jah, die einen herab- 
gefallenen Funken auf dem Teppich löſchte; aber 
gegen ſolche Heimſuchungen fonnte man fi jchüt- 
zen, auch Hatte der wenn auch noch jo elegant auf- 
tretende Hoteldieb vielfach einen Talmiſchimmer an 
lich, der das Auge des erfahrenen Portiers argwöhniſch 
machte. 

Die neueſten PBolizeinachrichten aus London, Paris, 
Wien, Petersburg und Berlin lauteten viel geheimnis- 
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voller und fegten die oberiten Taufend in ein peinliche3 
Unbehagen. 

Denn e3 war immer auf jehr reiche Leute ab- 
gejehen, und der Täter konnte nur den beiten Gefell- 
Ichaftsfreifen entftammen; er mußte ein Mann fein, 
der den leiſeſten Zweifel an feiner Ehre mit einer 
Forderung auf Leben und Tod beantworten fonnte, 
er mußte eine Erziehung genoſſen haben, die weit über 
angelernte Formen und eine ehrbare Miene hinaus- 
reichte. | 

Der Trid felbft vollzog fich immer in der gleichen 
Weile, jo daß man faum an der Identität des Urhebers 
zweifeln fonnte. Der amerifaniihe Nabob oder die 
ruſſiſche Fürftin verließen gegen Mittag ihre Zimmer- 
flucht, um Abends aus dem Theater oder vom Diner 
heimzufehren. Bei dem Weggang war alles in beſter 
Ordnung geweſen, bei der Rückkehr fehlte irgend ein 
wertvoller Gegenjtand. 

Nun — die Fürſtin fonnte doch nicht alle ihre Ju— 
welen mit fich fchleppen, und fie war auch zu gleich— 
gültig oder zu bequem, um ihren ganzen Reichtum im 
Treſor des Gejchäftsführers zu hinterlegen; diejes Arm- 
band oder jene Broſche wird plößlich gebraucht, und 
man till feine Umftände damit haben. Der ameri- 
faniihe Nabob aber fühlte fich ficher genug, wenn er 
fein Scheckbuch zwiſchen Weite und Vorhemd ſtecken 
hatte. 

Alſo ſtets im Laufe des Tages und niemals während 
der Nacht verſchwanden die Wertſachen aus den Zim— 
mern, und die ſtreng überwachte Dienerſchaft konnte 
doch nicht überall in Frage kommen. Es verſchwand 
aber niemals zugleich ein Gaſt, mit deſſen Abreiſe die 
Diebſtähle ein Ende genommen hätten. Es kamen und 
gingen die Fremden, es kamen und gingen die Schmud- 


24 Eine Verbrecherehe. D 


gegenjtände. Endlich reifte wieder einmal ein größerer 
Schub ab, und dann war plößlich Friede im Lande. 

Aber unter den Abgereilten konnte der Täter nicht 
gemwejen jein, da3 erichien ganz unmöglich, denn der 
Gelandte Graf X. war über jeden Zweifel erhaben, 
den Profeſſor Y. durfte man doch nicht fragen, ob er 
neben feinen berühmten Operationen noch andere 
minder berühmte ausführe, und die alte Fürftin 2. 
war gänzlich ausgeichlofien. 

Wo aljo war der Täter zu fuchen? 

War e3 überhaupt ein „Er“, oder war e3 eine 
„Sie"? War e3 vielleicht ein Paar oder fchlieklich 
eine ganze Bande? 

Die Zeitungen befchäftigten ſich ſehr viel mit 
der Frage, und auch die Heine Gefellichaft, welche 
eines Abends in dem berühmten Hamburger Reitaurant 
Pforte beifammen jaß, war auf dieje3 interejlante 
Thema verfallen. 

Eine eingehende Kenntnis des modernen Lebens 
fonnte man den drei Herren nicht abiprechen, aber 
am eifrigiten verfocht der Polizeirat Steffens, der in 
jüngeren Sahren Staatsanwalt geweſen war, feine An- 
ſicht über diefe Sache. 

„Bon einer Bande fan gar nit die Rede fein,“ 
ſagte der Heine lebhafte Herr, „Ichon der verhältnig- 
mäßig beicheidene Gewinn des Gauners mwiderjpricht 
diefer Annahme. Gewiß — er ergattert mal einen 
Schmud von zwanzig- bis dreißigtaufend Marf, aber 
das find immerhin Ausnahmen, und jede internationale 
Gejellichaft, die auf Teilung angemiefen ijt, arbeitet 
großzügiger. Freilich — ganz ohne ein Diviſions— 
erempel wird die Sache nicht abgehen.“ 

„Sie meinen?“ fragte der Rechtsanwalt Doktor 
Duboi3 und hielt fein Burgunderglas gegen das Licht. 
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„Es handelt fi) um ein Ehepaar, Verehrteiter. Ein 
Mann und ein Weib wirken hier fiher zufammen. Be— 
denken Sie doch, daß diefes Geſchäft nur auf der Baſis 
unantaftbarer Refpeftabilität ausgeführt werden Tann! 
Mann und Frau, die womögli noch ein Kind, mit 
ih führen, machen immer einen refpeftablen Eindrud, 
während der richtige Hochliapler recht wenig von diejer 
Eigenichaft zu haben pflegt. Auch die Ausführung der 
Diebftähle bedingt ein Zufammenarbeiten von zmei 
Perjonen, da fie nur während jener Zeit möglich ift, 
wo das Stubenmädchen die Zimmer fäubert., Der 
Mann wandert, die Zigarre im Munde, irgendwohin, 
und die Gnädige drüdt indefjen zweimal auf die Schelle; 
natürlich fommt das Zimmermädchen eiligjt herbei, und 
es handelt ji) dann gewöhnlich) um eine etwas ver- 
zwidte Zoilettenangelegenheit. Während dieje, wo— 
möglid mit Nadel und Zwirn, erledigt wird, betritt 
der Herr Gemahl die offene Zimmerfludt und ift 
längft wieder — irgendwo, wenn das arglofe Mädchen 
zurüdfehrt. Eine große Gefahr ift gar nicht mit der 
Sache verbunden, denn etwa vorbeigehende Hotelgäfte 
halten den Herrn natürlich für den Zimmereigentümer, 
und im ſchlimmſten Falle Hat man fich eben in der 
Nummer geirrt.“ 

Der Rechtsanwalt lächelte etwas überlegen. „Viel- 
leicht tun Sie dasjelbe, Herr Polizeirat. Ich bin davon 
überzeugt, daß die von Ihnen geichilderte Methode 
ausgeübt wird und von den Herren Kriminalijten be- 
reit3 unter eine bejtimmte Rubrik gebradht ift. Aber 
hier haben wir offenbar etwas Neues, ſonſt würden 
jich die Zeitungen nicht jo viel mit der Sache beichäfti- 
gen. Nach Ihrer Darftellung kann in jedem Hotel 
nur ein einziger Diebjtahl möglich fein, denn der Trid 
mit dem SHerbeifchellen des  Zimmermädchens läßt jich 
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in unverdädhtiger Fornı nicht wiederholen; die Preſſe 
aber berichtet und, daß der unheimliche Juwelen— 
liebhaber oft länger al3 eine Woche die verehrten 
Mitreifenden brandichaßt, jo daß man faſt an eine 
übernatürliche Einwirkung glauben möchte. Ein Weib 
freilich wird jedenfalls die erjte Geige dabei fpielen.“ 

„Iſt das Weib in Ihren Augen etwas Übernatür- 
liches, Herr Doktor?“ 

„Wir Sunggejellen find nicht zu diefer Annahme 
geneigt," entgegnete der junge Rechtsgelehrte achjel- 
zudend, „Indeſſen werden Sie mir aus Ihrer Er- 
fahrung zugeben, daß die Frau einer weit größeren 
Berichlagenheit fähig ift al3 der Mann. Cie vermag 
jelbft in vertrauten und nahen Beziehungen die harm— 
Ioje Maske viel länger zu bewahren, al3 es und von 
der Natur verliehen wurde, und vermöge diefer Eigen- 
ſchaft, die freilich zumeift nur in der Ehe zur Geltung 
fonımt, Spielt fie auch bei gewiſſen Verbrechen eine 
weit größere Rolle als der brutale und gewalttätige 
Mann. — Was jagit du denn dazu, Ludwig? Wir 
haben deine Meinung bis jet noch nicht gehört.“ 

Der Gefragte Hatte in tiefen Gedanken dagejeljen. 

Er mochte ettwa vierzig Jahre alt fein, aber fein 
dunfelblonder Vollbart zeigte bereit3 einige Gilber- 
fäden, und das hagere Geficht Hatte einen müden und 
kränklichen Ausdrud. Jede feiner Bewegungen mar 
ruhig und gemejjen. 

„sch glaube nicht an eine felbjtändige Neigung des 
Weibes zum Berbrechen,“ fagte er langjam. „Jede 
Frau ift von der Natur fozial veranlagt, da3 heißt fie 
führt nur dann einen Krieg gegen die Sabungen der 
Geſellſchaft, wenn ihre ureigenften LXebensinterejjen in 
Trage fommen. Sie kann zur Verbredherin werden 
aus Liebe oder aus Haß, aber dem Haß ilt dann ſtets 
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die Liebe vorausgegangen. Der Herr PBolizeirat mag 
recht haben, daß dieje geheimnisvollen Diebftähle von 
einem Ehepaar ausgeführt werden, aber da man aus 
den Umjtänden auf eine höhere Bildung der Täter 
ichließen muß, fo ift der weibliche Teil ganz ficher nur 
ein willenlojes Werkzeug in der Hand des männlichen. 
Du haft deine Behauptung unrichtig angemendet, lieber 
Heinz: Männer können fih um ein Weib morden, und 
Freunde können eines Weibes wegen Todfeinde wer- 
den, aber an die bejondere Berfchlagenheit der Frau 
in dem Ausfinnen neuer Berbrechen ift nicht zu denken.“ 

Das Geſpräch war damit auf das Gebiet der Pſycho— 
logie hinübergeglitten, und. die beiden Juriſten zeigten 
nicht übel Luft, bei einer neuen Flaſche diejes alte 
Thema weiter auszufpinnen. 

Aber der Konjul Ludwig Ramen blidte auf feine 
Uhr. „ES ift zwölf, meine Herren — die Nacht will 
ihr Recht.“ | | | 

„Das Heißt, Frau Anna mag nicht länger allein 
bleiben,“ nedte der Rechtsanwalt. „Wann werdet ihr 
denn in die Sommerbilla überfiedeln?“ 

„Wahricheinlich in acht bis vierzehn Tagen. Und 
wie fteht es mit deinen Reiſeplänen?“ 

„Vorläufig jchlecht,“ jeufzte Dubois. „Du weißt 
ja, daß ich mein Buch über ‚Die Rechte der Frau nad) 
dem Bürgerlichen Gejeßbuch‘ bis zum Herbit unter Dach 
bringen muß, und da das Material glüdlich zufammen- 
gebracht ift, geht es jebt an die Ausarbeitung. Ich 
jude in der Zeitung eine Stenographin, die zugleich 
mit der Maſchinenſchrift Beſcheid weiß. Kannft du 
mir etwa eine empfehlen?“ 

„Allo eine Klapperjchlange!“ fagte Steffens lachend. 
„Sind Ste auch fein Vögeldhen, Doktor, das fie be- 
zaubern und verichlingen könnte?“ 





28 Eine Verbrecherehe. D 


Die drei Herren brachen lachend auf. 

Unter den Kolonnaden verabjchiedete ſich der Poli» 
zeirat, während die beiden anderen langjam dem neuen 
Sungfernitieg zu fchlenderten. 

E3 war eine wundervolle Mainacht, und die Bogen- 
lampen am Miterbaffin famen unter dem ftrahlenden 
Mondlicht faum zur Geltung. 

Das Leben auf den Straßen hatte jeinen Höhepunft 
noch nicht überjchritten. 

„Wir find eigentlich ſchauerlich ſolide,“ jeufzte Du— 
bois und jeßte dann hinzu: „Dennoch beneide id) did) 
um diefen Sommer, Ludwig. Während wir hier die 
Nacht zum Tage machen, wirft du draußen in deiner 
Billa mit deiner Frau ein Schäferdajein führen. — 
Und das geht nun ſchon in3 fünfte Fahr! — Opfere den 
Göttern eine Helfatombe, mein Zunge — du haft wahr- 
haftig Grund dazu.“ 

„Warum heirateft du nicht aud), Heinz?" 

„Es gibt zu viele Nieten in diefer Lotterie,” ent- 
gegnete der Rechtsanwalt. „Aber ſelbſt wenn mir dag 
große 203 zufallen follte, jo würde ich mich in feinem 
Beſitz doch nicht ganz behaglich fühlen. An einer fetten 
Zahl hängen immer fo viele Nullen, das iſt in dieſem 
Falle die teure Schwägerichaft, die man fich nicht 
ebenjo ausſuchen kann wie ein mollige3 Weibchen.“ 

Sie gingen einige Schritte weiter und paflierten 
eben den Miterpapillon. Zu ihrer Linken lag der vor- 
nehme „Hamburger Hof“ mit feinen langen, jeßt licht- 
Iofen Fenſterreihen. 

„Warum bilt du auf einmal ſo ſchweigſam gewor— 
den?“ fragte Dubois plötzlich. 

„Bei dem Anblick des Hotels dachte ich an unſere 
letzte Unterhaltung. Hamburg iſt nicht Paris oder 
London, aber dieſer geheimnisvolle Hochſtapler — denn 
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e3 ijt meiner Meinung nach fiher ein Mann — Tarın 
auch nächltens Hierher fommen.“ 

„Gewiß. Wa3 weiter? Wir beide find ja feine 
Hotelgäjfte.“ 

„Rein,“ ſagte Rawen zerfireut. „Aber der Menſch 
interefliert mid. Er geht immer wie ein Schatten 
neben mir. Nach den Zeitungsnotizen muß er eine 
ehr forgfältige Erziehung genoffen Haben, denn nur 
ein Mann von wirklich gediegener Bildung kann längere 
Zeit gewiſſermaßen vor aller Augen Verbrechen be- 
gehen, ohne den Verdacht auf fich zu lenfen. Für uns, 
die wir ebenfall3 zu der fogenannten Gejellichaft ge- 
hören, iſt das ein höchſt beſchämender Gedanke.“ 

Der Rechtsanwalt nickte. „Bildung iſt die peinlichſte 
und gefährlichſte Eigenſchaft des Verbrechers. Aber 
man darf daraus feinen Vorwurf gegen die Geſellſchaft 
erheben, während ich bei der Verteidigung eines armen 
Teufels oft die größte Luſt verſpürte, unſer ganzes 
ſoziales Syſtem anzuklagen. Wer freiwillig von der 
Höhe in die Tiefe ſteigt, der verdient weder unſer 
Intereſſe noch unſer Mitleid, es ſei denn, daß der 
Irrenarzt den Richter erſetzen müßte.“ 

Sie hatten ein am neuen Jungfernſtieg gelegenes 
ſtattliches Haus erreicht, deſſen Erdgeſchoß an der linfen 
Hälfte mit dicken Eifenftäben verfehen war. Namen 
zog einen Schlüjfel aus der Tafche und öffnete die 
Tür. 

Dann verichwanden beide Männer in dem matt er- 
hellten Flur. 

* z * 

Das in der lebhafteften Gejchäftsgegend liegende 
Haus hatte folgende Einrihtung. Links vom Eingang 
befand fich zur ebenen Erde das Bankgeſchäft des Kon- 
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ſuls Ludwig Rawen, während die rechte Hälfte von 
einem großen Konfeltionsgejchäft eingenommen wurde. 

Den ganzen eriten Stod hatte der Rechtsanwalt 
Doktor Dubois gemietet und teilmweife zum Bureau, 
teil3 aber zur Privatwohnung eingerichtet. 

Er folgte Hierin nicht der Gepflogenheit feiner 
Kollegen, die faſt ausnahmslos in den eleganten Vor— 
orten wohnen und ihre Bureaus in der Gegend des 
Freihafens oder der Börje haben, aber da er fich aus 
verichiedenen Gründen nicht entichließen fonnte, einen 
Teilhaber anzunehmen, jo fand er die räumliche Ver— 
bindung von Geſchäft und Wohnung notwendig oder 
zum mindeften bequem. 

Außerdem braudte er nur eine Treppe höher zu 
steigen, um fein einfames Junggeſellenlos zu vergefjen. 
Dort wohnte nämlich) der Konful Rawen mit feiner 
Gattin, und da Frau Anna ein jehr lebhaftes und ge- 
ſelliges Temperament bejaß, jo empfand fie e3 als 
angenehme Zerſtreuung, daß der junge Hausgenoſſe 
ih ihr und ihrem etwas hypochondriſchen Mann in 
freundfchaftlider Weife widmete. 

Dubois entijtammte, wie ſchon fein Name verriet, 
einer franzöfiihen Emigrantenfamilie, die allerdings 
ſchon lange Zeit in Deutichland lebte; aber der Tropfen 
tomanifhen Blutes in feinen Adern war noch immer 
ftarf genug, um ihn zum liebenswürdigen Geſellſchafter 
zu machen, der bejonders gegen Damen ein ritterliche3 
Benehmen nicht nur zur Schau trug. In dem etwas 
fteifleinenen Hamburg war aber dieje Eigenschaft der 
jungen Frau um fo ſympathiſcher, als fie jelbft im Rhein— 
lande geboren war und aus ihrer Abneigung gegen alles 
Schmwerfällige nicht den geringſten Hehl machte. 

„Überhaupt diefe Ehe!“ ſagten die Leute. 

Man mißbilligte fie nicht gerade, fondern ging mır 
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mit leihtem Lächeln darüber hinweg. In einer Stadt, 
wo da3 Geld und nur das Geld die ausichlaggebende 
Rolle Spielt, war der Reſpekt vor dem allmädtigen 
Mammon viel zu groß, um nicht auch einen Heinen 
ehelihen Kuhhandel mit Nachſicht zu beurteilen. Es 
war ja ganz natürlich, daß die ſchöne, aber unbemittelte 
Anna Keller mit beiden Händen zugriff, al3 der fait 
doppelt jo alte reihe Bankier ihr vor fünf Jahren 
Herz und Hand zum Ehebunde antrug. 

Dubois behauptete mit Entjchiedenheit, daß Fein 
. Ehemann nad) fo langer Zeit feine Frau noch zärtlicher 
lieben fünne, als es hier ganz offenkundig der Fall fei. 
Aber feitdem er das Material zu feinem Buche über 
die Rechte der Frau fammelte, brüdte er ſich etwas 
fritiicher aus. 

„Eine Frau,“ jagte er, „hat nicht nur da3 Recht 
auf Liebe ſchlechthin, jondern fie Hat auch ein Anrecht 
auf den Ausdrud der Liebe in ihrem fpeziellen Sinne. 
Wer gerne Konfekt ißt, den joll man nicht mit Obit 
füttern, felbft wenn nach Anficht der Arzte Obſt ge- 
fünder ift al3 Zudermwerf.“ 

Das ftand freilich nicht in dem Bürgerlichen Geſetz— 
buch, aber es war dem Rechtsanwalt Doktor Dubois 
angeerbt, und darum find die Franzoſen fo Tiebens- 
würdige Ehemänner. 

Frau Anna erfreute fih an dem Schimmer einer 
leichten und gefälligen Gejelligfeit; fie liebte es, große 
Reifen zu machen und moderne Bäder aufzuſuchen. 
Cine Billa in Harveitehude oder mindeftens auf Uhlen- 
horſt war ihr fehnlichiter Wunſch. Aber Konful Rawen 
hegte die Anficht, daß die ſchweren Weine und Die 
echten Havanna zu zwei bis drei Mark das Stüd feiner 
Geſundheit nicht zuträglich wären; er fand es im übrigen 
nirgend3 ſchöner al3 gerade in feiner Baterjtadt Ham- 
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burg und bedauerte bisweilen, daß alle bejferen Grund: 
ftüde der eleganten Borjtädte bereits in feiten Händen 
wären. 

„Er ift ein Blaubart oder ein Egoift,“ ſagten die 
Reute. 

‚+ Um wenigitens den Sommer im Freien zu ge- 
“nießen, hatte der Banfier ein Feines Landhaus an der 
Bahnitrede Hamburg-Rurhaven erjtanden; es lag nicht 
mehr auf hanfeatiihem Gebiet und mußte für groß- 
ftädtilche Begriffe etwas einfam genannt werden, aber 
man konnte es bequem in einer Kleinen halben Stunde 
mit der Bahn erreichen, und da die Berbindung durch 
zahlloſe Züge Hergeitellt wurde, jo fonnte Rawen tag3- 
über den Gejchäften nachgehen und dennoch jeden Abend 
feine Blumen in „Annenruh“ draußen begießen. 

„Es ift ein Hohn,“ fagten die Leute, „diefe Bauern- 
fate nach der ſchönen und eleganten Frau zu benennen.“ 
Denn Anna Ramwen war auf eine folde Ruhe durd)- 
aus nicht erpicht. 

Ungeachtet deſſen hatte die Hamburger Gejchäfts- 
welt vor dem Bankier Ludwig Rawen einen großen 
und mwohlbegründeten Reſpekt. Er galt für unbedingt 
zuderläflig in feinem Beruf und war fait ein Fanatifer 
de3 guten Namens. Sobald die Unterhaltung irgend 
ein zweifelhaftes Börſenmanöver berührte, kniff er die 
Rippen zufammen und hüllte ſich in undurchdringliches 
Schweigen; wurde der Name eines offenktundigen Be— 
trügers genannt, nahmen ſeine freundlichen blauen 
Augen einen ftahlharten Glanz an. 

Über Verfehlungen der Gejellichaft zu reden und 
zu richten, war nicht feine Sache, aber eine tiefe Schwer— 
mut, die fich feiner bei gewiſſen Anläffen bemächtigte, 
führte feinen Freund Dubois auf die Vermutung, das; 
Ludwig Rawen mit irgend einer bitteren perjönlichen 
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Erinnerung zu fämpfen hatte. Und e3 waren aud) tat- 
ſächlich Schatten in fein Leben gefallen. 

Anna ſtammte aus einer rheiniichen Stadt, wo ihr 
Vater als beliebter und tüchtiger Arzt gelebt Hatte. 
Der alte Doktor Keller betrachtete das Daſein nicht 
al3 eine irdiiche Prüfungszeit und Huldigte dem Grund- 
ja vom „Leben und leben laffen“ in liebevolliter Weije. 

Seinem einzigen Sohne Hugo gegenüber aber mit 
Unvernunft. 

Der junge, bildhübſche und gutbegabte Menich glitt 
ſchon auf dem Gymnafium zmwei- bis dreimal ganz 
dicht an der Relegation vorüber, aber eine ſtark aus— 
geprägte Schaufpielerfunjt rettete ihn immer mieder 
bor dem Außerſten. Als er aber dann die Univerjität 
bezog, um Medizin zu fiudieren, ereilte ihn das Ber- 
hängnis. Er verjpielte als Kaffenmart feiner Ber- 
bindung die ihm anvertrauten Gelder und wurde aus— 
geſchloſſen. Bis an die Gerichte fam die Angelegenheit 
nicht, denn der betrübte Vater dedte den Fehlbetrag 
und Tchidte fein Söhnchen auf eine entfernte Hoch— 
ſchule. 

Damals war es, wo Hugo Keller ein echtes Zeugnis 
ſeines ſchwankenden Charakters ablegte. Er nahm in 
einem Anfall von Verzweiflung Gift und lief dann 
in einem Anfall der Reue in die Apotheke, um ein 
Brechmittel daraufzuſetzen. Dann ſchrieb er ſeinem 
Vater einen Brief, in dem er ſich als Lumpen bezeichnete 
und zugleich um Erhöhung ſeines Wechſels bat. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit verlobte ſich Ludwig 
Rawen mit Anna Keller. Er Hatte die junge Dame 
mit ihrem Vater im Bade fennen gelernt und war von 
ihrem Liebreiz gefeflelt worden. Die Familienverhält- 
niſſe erfchienen dem vorfichtigen Manne in einem durd)- 
aus günftigen Lichte. Auf Vermögen legte der reiche 
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Bantier feinen Wert, der verwitwete Schwiegervater 
hatte eine angejehene Stellung, der junge Schwager 
jtudierte Medizin — von jenen Nullen, die Dubois fo 
jehr fürchtete, konnte anjcheinend aljo nicht die Rede 
fein. | 

Sp wurde die Hochzeit mit anftändigem Glanz ge- 
feiert, und Hugo Keller, der natürlich erihienen war, 
trant bei dem Feſtmahl feinem Schwager auf gute 
Freundſchaft zu. 

Als die Gläſer der beiden Männer zulammenflangen, 
blidte die Schöne Braut etwas befangen in da3 ihrige. 

Aber Bräute find ja immer verlegen. 

Auf der Hochzeitäreife jchried Anna von Mailand 
aus einen Gruß an ihren Bruder, und der junge Ehe— 
mann jebte feinen Namen mit darunter. Er war dem 
Schwager noch zu fremd, un bloß „Ludwig“ zu fchrei- 
ben, und zeichnete daher in derjelben Weife, wie cr 
feine Firma zu zeichnen pflegte. Anna tadelte das 
mit fcherzenden Worten und nannte zum eriten Male 


. ihren Mann einen Pedanten. 


Dann dadıten beide nicht mehr daran. 

Aber nach Verlauf von einigen Monaten tagte e3 
ſchrecklich. 

Da wurde dem Bankier Ludwig Rawen ein Wechſel 
über zehntauſend Mark präſentiert, den der Student 
Hugo Keller auf ihn gezogen hatte, und der ſein wohl— 
befanntes eigenhändiges Alzept trug. Wenn man frei- 
lich die Lupe zu Hilfe nahm, dann ftellte jich die Duer- 
ichrift al eine feine und gejchidte Fälſchung heraus, 
und Ludwig Ramwen fand zum erjten Male in feinem 
Leben Veranlaſſung, zu bereuen, daß er auf der Hoch— 
zeitsreife nicht freundichaftlicder an den Bruder feiner 
jungen rau gejchrieben Hatte. 

Der Bankier handelte bei dieſer Gelegenheit genau 
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fo, wie es ihm fein Begriff von Familienehre vor- 
ihrieb. Er bezahlte den Wechſel, ohne nur mit den 
Wimpern zu zuden, und teilte fodann feiner Frau in 
ihonender Weife den ganzen Sachverhalt mit. Anna 
war natürlich jehr beftürzt über die Tat ihres Bruders, 
aber es wurde bei diejer Gelegenheit doch offenkundig, 
daß in den Adern der ganzen Familie Keller etwas 
leichtes Blut rollte, denn die junge Frau wies jofort 
auf die vielen Berfuchungen des akademiſchen Lebens 
hin und fuchte das begangene Verbrechen damit in ein 
möglichſt mildes Licht zu rüden. 

Ludwig Rawen entſchuldigte im ftillen dieſe Regung 


mit der Stimme der Natur, aber er ließ ſich dadurd 2 
von feinem Vorhaben nicht abbringen. Er reifte jo= 


fort zu feinem Schwiegervater, legte diefem den ge- 
fälfhten Wechjel vor und bewirkte, daß Hugo nn 
graphifch herbeigerufen wurde. 

E3 gab nunmehr zwiſchen den drei Verwandten 
eine Szene, die äußerlich jehr ruhig verlief, aber un 
zum vollitändigen Bruch führte. 

Hugo räumte feine Tat unummunden ein. Er Gate 
wieder gefpielt, Ehrenjchulden gemacht und feinen alten 
Bater nicht aufs neue kränken wollen, wie er etwas 
theatralifch erflärte. Im übrigen fafelte er von einem 

erhofften Rotteriegewinn, mit dem er den Wechſel vor 
der Berfallzeit Hätte einlöfen wollen. Seine haltlofe 
Natur fam bei diefer Gelegenheit mieder jo recht 
zum Borfchein, und jchlieglich forderte er eine Piſtole, 
um fich erfchießen zu können. 

Diefes gefährlide Werkzeug war gerade nicht zur 
Hand, Hingegen erbot ſich der alte Sanitätsrat, feinem 
Schwiegerfohn die zehntaufend Mark gegen Aushändi- 
gung de3 Wechjelö zu erjeßen. 

Konjul Rawen lehnte diefes Anerbieten ab. 
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„Sie find ein alter Mann,“ fagte er, „und brauchen 
das Geld viel notwendiger al3 ih. Wu3 derartigen 
Rückſichten Habe ich die Reife hierher nicht unternom- 
men. ÜEbenfowenig bin ich geneigt, den gefälſchten 
Wechjel herauszugeben, denn Sie würden ihn natürlich 
vernichten und damit die ganze Sache aus der Welt 
Ihaffen. Das liegt vielleicht in Ihrem Intereſſe, aber 
nicht in dem meinigen. Denn es handelt fich nicht nur 
um Ihren Sohn, fondern zugleih um den Bruder 
meiner Frau. Meine Bedingungen find folgende: Zu 
den zehntaufend Mark, die ich bereit3 für die Ehre 
der Familie geopfert habe, lege ich noch fünftaufend 
Hinzu. Dieſer junge Mann hier verpflichtet ich da- 
gegen, Europa zu verlafjen, feinen Namen abzulegen 
und feinen Angehörigen niemals wieder unter die Augen 
zu treten. Wenn er diefen Bertrag erfüllt, fo bleibt 
der Wechjel bis zur Verjährung der Strafverfolgung, 
aljo zehn Jahre lang, in meinem Schreibtiſch Liegen 
und joll alddann endgültig vernichtet werden. Wenn 
er ihn bricht, jo befindet fich die gefälichte Urkunde 
binnen vierundzwanzig Stunden in den Händen der 
Staatsanmaltichaft.“ 

„ch bin bereit, mich totzufchießen!“ verficherte Hugo 
nochmal3 mit einer großartigen Handbemwegung. 

Rawen aber entgegnete etwas verächtlich: „Viel—⸗ 
leicht würden Sie es tun, vielleicht auch nicht. Jeden— 
falls will ich nicht der Anftifter zu einem Gelbitmorde 
ein. Das Leben fann Ihnen noch Beilerung bringen, 
der Tod niemals. Vor allen Dingen aber will ich 
mi) und meine Frau gegen einen Familienlumpen 
ſchützen.“ 

Nachdem dieſes Harte Wort gefallen war, blieb jede 
weitere Verſtändigung ausgeichlojfen. Der Bankier 
legte fünf Taujendmarficheine auf den Tiſch, verließ 
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das Haus feines Schwiegervaters und kehrte nach Ham— 
burg zurück. | 2 

Einige Tage fpäter erhielt er von dem alten Sani- 
tätsrat die fühl gefaßte Anzeige, daß Hugo fich über 
Bremen nad) Amerika eingejchifft Habe. | 

Seitdem hörte man nicht3 mehr von Hugo Keller. 

Der alte Herr Hatte den lebten Schlag, an dem er 
fich felbit einen Teil der Schuld beimefjen mußte, doch 
nicht ganz verwinden fünnen. Er ftarb ungefähr ein 
halbes Jahr fpäter ganz plößlich, und nach feinem Tode 
ftellte fich heraus, daß fein Heller Vermögen vorhan- 
den war. 

Anna ſprach hierüber ihr Befremden aus, und Konful 
Namen dachte im ftillen, daß der ſchwache Vater ver» 
mutlid den legten Sparpfennig feinem ungeratenen 
Sohne mit auf den Weg gegeben habe. u 

Jedenfalls war er mit diefem Ergebnis ganz zu— 
frieden, denn bei feinem eigenen Vermögen fonnten 
ein paar taufend Markt Erbichaft nicht ins Gewicht 
fallen, und er wurde jedenfall der Notwendigkeit 
überhoben, für feinen verfchollenen Schwager ein 
Erbe zu verwalten und gerichtlihe Formalitäten zu 
erfüllen. | 

Für verichollen aber galt Hugo Keller zwilchen den 
Eheleuten tatfählih. Er hatte feit fünf Jahren fein 
Lebenszeichen von fich gegeben, und jein Name wurde 
in dem Haufe am Aungfernitieg niemal3 genannt. 
Nähere Bekannte wußten natürlich, daß Frau Konjul 
Namen einen Bruder Hatte, aber bei gelegentlichen 
Fragen hieß es, derfjelbe fei in Amerika Arzt und lajie 
wenig von fich hören. Gelbit Dubois war nicht von 
dem wahren Sachverhalt unterrichtet, fonjt würde er 
e3 jelbjtverftändlich vermieden haben, auf dem Wege 
von Pforte zum neuen Sungfernitieg von jenen Nullen 
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zu fprechen, die ihm das Heiraten als eine bedenkliche 
Sache ericheinen ließen. 


x * 
* 


Die Fenſterreihen des „Hamburger Hofes“, die fo 
ichweigend und lichtlos vor den beiden heimfehrenden 
Freunden dagelegen hatten, verharrten in diefem Zu— 
ftand die ganze Nadıt. 

E3 kam nicht ein einziges Mal vor, daß diejer oder 
jener Gajt die Kontaltlampe neben feinem Bette an- 
drehte, weil irgend ein vermeintliches Geräufch im 
Bimmer oder ein wirflider Laut auf dem Korridor 
feine Aufmerkſamkeit wachrief; denn die Schlöffer der 
Türen waren fo ausgezeichnet, daß der Gedanfe an 
einen Eindringling nicht auffommen fonnte, und Die 
diden Läufer auf den langen Korridoren dämpften 
jeden Schritt erſt jpät Heimfehrender. 

Vielleicht Hätte e3 der Mühe gelohnt, in diejer köſt— 
lichen Frühſommernacht an das Fenſter zu treten, um 
den märdenhaft jchönen Blid auf die mondbeglänzte 
Binnenaliter zu genießen, aber die Reiſenden hatten 
wohl jchon tagsüber das bewegte Hamburger Leben 
ausgefoftet, oder fie waren erjt mit einem jpäten Zuge 
eingetroffen, und fie empfanden alle das Bedürfnis, 
unter dem ſicheren Schuße des vornehmen Hotel3 eine 
ungeftörte Nacht zu verbringen. 

Es befanden fih natürlich ſehr reihe und ſehr 
pvornehme Gäſte unter den Inſaſſen des Hotels. 
Buleßt hatte der Frankfurter D-Zug noch ihrer 
zwei gebracht, die beide zuvor telegraphiich angemel- 
det waren. 

Die Marquife de Meurrier aus Paris erichien mit 
Dienerfhaft — Lakai und Kammerzofe — und bezog 
mit lebterer drei nad) der Aljter gelegene Bimmer 
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des eriten Stod3, während Monfieur Frangois in den 
höheren Regionen untergebracht wurde. 

Der zweite Gaſt war ein Baron v. Prangen aus 
Wien. Diefer Familienname war in der Umgegend 
von Hamburg nicht ganz unbelannt, denn vor einer 
langen Reihe von Jahren fiedelte der lebte Träger 
desjelben von Holitein nach Djterreich über, trat dort 
in die Armee ein und follte mehrere Söhne in glän- 
zenden Berhältniffen hinterlaſſen haben. 

Der Baron erihien ohne Begleitung und hatte 
telegraphiih um Salon nebit Schlaffabinett in jtiller 
Rage gebeten. Er wurde ebenfall3 im eriten Stock, 
aber nach hinten hinaus, untergebracht und ſprach in 
vornehm⸗ſchlichter Weile jeine Zufriedenheit mit der 
Wohnung aus, während die alte lebhafte Franzöſin 
zunächſt allerhand auszuſetzen Hatte, 

Bejonders gefiel e3 ihr gar nicht, daß zwiſchen dem 
dritten, der Bofe angemwiejenen Zimmer und ihren 
eigenen Gemächern feine VBerbindungstür beitand. Sie 
jei daran gewöhnt, Mademoijelle Seanette jtet3 in 
ihrer unmittelbaren Nähe zu haben, und würde id) 
alfo jehr unbehaglich fühlen. Der herbeigeholte Ge- 
ichäftsführer aber erläuterte in elegantem Franzöſiſch, 
daß die Mehrzahl der Herrichaften ſich mit zwei Bim- 
mern begnüge und der Verbindung zu einem dritten 

durchaus abgeneigt jei. 
| Am folgenden Morgen erftatteten die einzelnen 
dienfttuenden Etagenfellner dem Bortier ihren üblichen 
Beriht. E3 war nichts von Belang vorgefommen, 
insbeſondere hatte der erſte Stod, ber die verwöhntejten 
Säfte barg, feine Wünfche oder Beſchwerden geäußert. 

Nur Friß, der Beherricher des zweiten Stod3, hatte 
eine Heine Bemerkung anzubringen. 

„E3 wird gut fein,“ fagte er, „wenn mir auf den 
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Staliener ein wachlames Auge haben. Er ijt dieſe 
Nacht auf dem Korridor gejehen tworden, und zwar 
in einer etwas auffälligen Toilette. Die meiſten Herren 
tragen doc) weiße Wäſche, aber fein Nachthemd iſt von 
dunkler Farbe gemejen.“ 

Der gewiegte Portier jpiste die Ohren. „Schwarz?“ 
fragte er. 

„Das will ic nicht gerade behaupten, aber un- 
beitimmt war die Farbe jedenfalls.“ 

Der Portier blidte in fein Bud. „Hm — Signor 
di Coſta aus Mailand. Will nicht viel jagen. Wiſſen 
Sie, Fri, die nädhtlide Promenade kann ſehr natür- 
lich aufammenhängen. Und wenn da3 Nachthemd nicht 
gerade von ſchwarzer Seide war, wie die Hoteldiebe es 
lieben, dann wollen wir der Sache fein weiteres Ge- 
wicht beilegen. Im übrigen find unfere patentierten 
Zimmerſchlöſſer das beite Schußmittel gegen unlieb- 
ſamen Beſuch.“ 

Ungefähr um neun Uhr erſchien beſagter Signor 
di Coſta in der Portierloge, um ſeine Rechnung zu 
begleichen und ſein Gepäck für den Halbzwölfuhrzug 
auf den Pariſer Bahnhof zu beſtellen. Es war ein 
ſchwarzer, hagerer Herr in mittleren Jahren mit etwas 
ſtechenden Augen. Die Marotte, dunkle Nachthemden 
zu tragen, ſah man ihm nicht an, wenigſtens war ſeine 
Tageswäſche von blendendem Weiß. 

Er zahlte mit franzöſiſchem Gold, klagte darüber, 
daß die vorzügliche, aber etwas ſchwere Hamburger 
Küche ihm nicht fehr gut befommen ſei, und ver- 
ſchwand unter Hinterlaffung eines ſehr nobeln Trinf- 
geldes. 

Der Portier kreidete den Zug und die Zimmer— 
nummer auf die große ſchwarze Tafel und dachte nicht 
weiter an den ſchwarzen Gaſt. 
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Er ſollte auch bald den Kopf von anderen Dingen 
voll genug haben. 

Bald darauf erſchien Baron Prangen im Früh— 
ſtückzimmer. Auf der Treppe zum Erdgeſchoß be— 
gegnete ihm ein Zimmerfellner, der eine große filberne 
Tablette in die Gemächer der Frau Marquiſe Ichleppte. 
Prangen trat zur Geite, um den Fradträger durchzu- 
lalfen, und lächelte dabei ein wenig. Er war am Abend 
zubor Zeuge jener Verhandlungen über die fehlende 
Berbindungstür geweſen, und die etwas komiſche Ge- 
ftalt der alten Franzöfin mochte vor feinem geiftigen 
Auge aufiteigen. 

Bon der Marquije kam übrigens bald ein ‚weites 
Lebenszeichen. Monſieur Frangois erjchien in der 
Portierloge und beitellte in ſchauerlichem Deutſch einen 
Hotelmagen. Es wurde ein eleganter Landauer ein- 
geipannt, und al3 die ganze Reijegejellichaft — Fran- 
çois auf dem Bold, Mademoijelle Jeanette im Fond 
neben ihrer Herrin — abkutfchierte, jagte der eine Haus- 
diener zu feinem Kollegen: „Das hätte die alte Schraube 
auch billiger haben können! Aber was aus Baris 


fommt, da3 hat immer noch mehr Geld als ein Don: — 


burger Senator.“ 

Nun war bis elf Uhr eine friedliche Zeit. Die 
Mehrzahl der Säfte hatte das Hotel verlaffen, und die 
Tätigkeit der Zimmermädchen begann in den einzelnen 
Stodwerfen. 

Da eridien Baron Prangen in dem Kontor des 
Gejchäftsführers und bat um eine furze Interredung. 
„Es tut mir leid, mein Herr," jagte er, „Ihnen eine 
peinlihe Mitteilung machen zu müſſen. Ich vermilie 
einen fehr wertvollen Siegelring mit meinem $amilien- 
wappen. ch hatte das alte Erbftüd nach meiner Ge— 
wohnheit in die Schmudichale auf meinem Nachttiſch 
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gelegt und wollte es ſoeben nach Vollendung meiner 
Toilette an mich nehmen, fand e3 aber nicht mehr vor. 
Vielleicht läßt fich die Angelegenheit in unauffälliger 
Weiſe aufflären, denn im Intereſſe des Hotel3 möchte 
ich höchſt ungern die Polizei damit behelligen.“ 

Der Geichäftsführer verbeugte ſich. „Sch danke 
Ihnen für diefe Rüdficht, Herr Baron. Darf ich fragen, 
ob Sie im Laufe des Morgens da3 Zimmer verlafien 
haben?“ 

„Ungefähr eine halbe Stunde. Ich fam zum Früh- 
ftüd herunter und gab meinen Schlüffel in der Portier— 
loge ab. Nach meiner Rüdfehr waren die von mir 
bewohnten Räume inzwiſchen gefäubert worden. Na- 
türlich Hat bei Ihnen wie überall das Zimmermädchen 
wohl einen Hauptichlüffel?” 

„Allerdings, Herr Baron. Mber die betreffende 
Perſon fteht jeit Gründung des Hotel in unferem 
Dienft, und ich kann mid) für ihre Ehrlichkeit abſolut 
verbürgen.“ 

Der Baron nidte. „Meine Bemerkung war auch 
nur eine Antwort auf Ihre Frage. Übrigens kann 
ih nicht einmal behaupten, daß der Ring noch vor- 
handen war, als ih zum Frühftüd Hinunterging. ch 
weiß nur ganz bejlimmt, daß ich ihn beim Zubettgehen 
in die Schmudjchale gelegt habe, und daß er jebt fehlt.“ 

„Herr Baron hatten natürlich die Nacht das Zimmer 
verichloffen ?“ 

Prangen ſtutzte. „Das weiß ich wirklich nicht genau! 
— Warten Sie einmal ich glaube faum, denn ich 
war von der Reife fehr ermüdet. Aber mein Schlaf 
ift außerordentlich leicht, und es ift doch faum denk— 
bar —“ 

„Heutzutage ijt alles möglich, Herr Baron! Wollen 
Sie, bitte, ein wenig warten. Ach werde mit dem 
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Portier Rückſprache nehmen. Ber beſitzt mehr Men- 
ichenfenntnis als mancher Poliziſt.“ 

Während diejer Unterhaltung hörte man da3 Rollen 
eines Wagen3 in der Torfahrt. Pie Marquiſe de 
Meurrier war zurüdgelehrt und raufchte die Treppe 
zu ihren Gemächern hinauf. 

Prangen feste fich verdroffen in einen der herum- 
ftehenden Seſſel. Er betrachtete melandholiih den 
Beigefinger der linfen Hand, der die deutlichen Spuren 
eines Giegelringes trug. Sein Hübfches, jugendliche 
Geſicht zeigte einen Ausdrud von Trauer. Der Berluit 
des Familienſtücks ging ihm offenbar nahe. 

Da kam der Gejchäftsführer mit verlegener Miene 
zurüd. „Herr Baron werden vermutlid das Opfer 
eine3 Gauners geworden fein. Man hat diefe Nacht 
einen Hotelgaft in dunflem, aljo höchſt ungewöhnlichen 
Nachtzeug auf dem Korridor gejehen. Es ift das ein 
Tri, gegen den fich die Reifenden nur durch Ber- 
Ichließen des Zimmers ſchützen können. Der Betreffende 
hat das Hotel bereits verlaffen und fein Gepäd nad 
dem Pariſer Bahnhof Ichiden laſſen. Er dürfte in 
diefjem Moment fchon abgereift fein.“ 

Im eriten Stockwerk läutete es plößlid Sturm, 
und man hörte gleich darauf eine kreiſchende Frauen— 
ſtimme. | i 
Der Geihäftsführer horchte auf und wurde blaß. 
„Da haben wir die Beicherung!“ murmelte er in- 
grimmig. „Piefe Dame wird jchwerlich fo diskret fein, 
wie Sie, Herr Baron, es geweſen find!“ 

Bon Diskretion war hier freilich nicht die Rede. 

Die Marquife de Meurrier fam mie eine Furie die 
Treppe heruntergefegt. Sie machte jeßt durchaus nicht 
den Eindrud einer Vertreterin des alten vornehmen 
franzöfiihen Adels. Aber e3 handelte fich freilich bei 
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ihr um Dinge, an denen das Frauenherz aud) nod) 
im Alter hängt. 

In einem greuliden Gemiſch von Deutſch und 
Franzöſiſch fchrie fie jedem zu, der es hören wollte 
— und e3 war fo ziemlich da3 gejamte Hotelperjonal —, 
daß ihr ein Schmud aus dem Koffer entwendet worden 
lei, „ein Kollier — viele taujend Franken teuer — o, 
ein jehr ſöner Halsband von die tote grand’mere“, 

Es mußten alfo Steine fein, die noch vor die Beit 
der Revolution zurüdreichten, und vielleicht noch älter 
waren al3 der Wappenring des Barons Prangen. 

Diefer war durch den Lärm ebenfalls Herbeigelodt 
worden und ſuchte die aufgeregte Dame zu beruhigen. 

„Sie finden an mir einen Leidensgenoffen, gnädige 
rau,“ jagte er in tadellofem Franzöfiih. „Nur bin 
ich erftaunt, daß auch Gie das Opfer desfelben Gauners 
geworden jind, denn Sie werden doch ganz gewiß die 
Tür zu Ihren Zimmern fehr forgfältig verichlojjen 
haben, während da3 bei mir leider nicht der Fall ge- 
wejen it.“ 

D ja, das hätte fie getan, denn fie wäre fehr furdht- 
jamer Natur. Aber wer dächte denn daran, daß am 
hellen, lihten Tage — | 

Allmählich verzog ſich da3 Unwetter in die Ferne. 
Die ruhige und vornehme Art des Barons ſchien der 
alten Franzöfin doch zu imponieren, und außerdem ift 
ed immer ein Troft, wenn andere das gleihe Schidjal 
zu beflagen haben. Aber fie beitand darauf, jofort 
abzureifen. Auf eine Befchreibung des Schmuckes, den 
Drt feiner Aufbewahrung und alle fonfligen Einzel- 
heiten wollte fie nicht eingehen, und auch die Ham— 
burger Polizei jchien ihr nur ein mäßiges Vertrauen 
einzuflößen. 

„Mad Sie die Recknung,“ fagte fie zum Portier, 
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„it reifen ab fofort. Dieje fein ein jehr fjledte 
Haus!“ | Y 

As der Gejchäftsführer ſie bat, mwenigitens ihre 
Adrefle zu Hinterlaffen, da man felbftverftändlich die 
lorgfältigften Ermittlungen anſtellen werde, drehte fie 
ihm verachtungsvoll den Rüden. 

Bereits eine Bierteljtunde jpäter fuhr die Marquife 
de Meurrier mit einer Haft zur Bahn, die fat den 
Charakter der Flucht an ſich trug. 

Prangen hatte fich inzwijchen nad) dem Leſezimmer 
begeben und in die „Times“ verjenkt. Wie er der fran- 
zöſiſchen Sprache mächtig war, jo jchien er auch die 
engliiche zu beherrichen. 

Der Geichäftsführer juchte ihn dort noch einmal auf.. 

„Sie waren jehr diskret, Herr Baron,“ fagte er, 
„und ich danfe Ihnen dafür aufrichtig. Aber nad) die- 
ſem zweiten Diebftahl ift eg meine unabmweisbare Pflicht, 
fofort die Kriminalpolizei zu benachrichtigen. Schon 
der Ruf des Hotels fordert diefe Maßregel. Würden 
Sie vielleicht die Güte haben, mir eine Beichreibung. 
de3 vermißten Giegelrings zu geben?“ 

Prangen nidte. „Sch begreife vollfommen. Die 
Marguife hat ja das Hotel jelbft in ihrem ungerechten 
Born verdächtigt. Ich beabjichtige noch einige Zeit 
zu bleiben und ftehe daher perjönlih der Polizei zur 
Berfügung. Inzwiſchen bin ich gerne bereit, Ihren 
Wunſch zu erfüllen. Das Prangenſche Wappen, welches: 
lich auf dem Siegelring befindet, zeigt einen radfchlagen- 
den Pfau — ein prangendes Tier,“ febte er lächelnd 
Hinzu, „und nad) diefer Bejchreibung wird e3 der ge- 
ichikten Hamburger Polizei vielleicht gelingen, den 
dunklen Ehrenmann zu erwijchen.“ 

Ein leifer Zweifel Hang doch in diefen Worten durch. 

Aber das Geſpräch wurde nicht fortgejekt, denn e3 
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trat ein Kellner heran und überbradte dem Baron 
‚auf filberner Schale einen zierlichen Brief. 

Der Geichäftsführer zog fich diskret zurüd, und 
Prangen öffnete da3 Schreiben, welches nur wenige 
Worte enthielt. 

Dann ſetzte er ſich an einen der Schreibtiſche, blätterte 
im Adreßbuch und zog den aufliegenden Plan der Stadt 
Hamburg forgfältig zu Rate. 


* * 
* 


An dem Morgen desſelben Tages betrat Doktor 
Dubois zur gewohnten Zeit ſein Arbeitszimmer. 

Dieſer Raum bildete gewiſſermaßen einen Über— 
gang zwiſchen der Privatwohnung und dem Bureau, 
denn es lag gerade in der Mitte und zugleich direkt 
über dem Geſchäftslokal des Bankiers Rawen. 

Von der rechten Seite beginnend, kam zunächſt ein 
Schlafzimmer, ein Speiſezimmer und ein Salon. Daran 
fügte ſich das erwähnte Arbeitskabinett, und von dieſem 
aus betrat man als letzten Raum der Front ein ſehr 
ſchmales Zimmerchen, in dem Dubois ſeine Klienten 
zu empfangen pflegte. Die eigentlichen Bureauräume 
lagen in dem nach dem Hofe gehenden Seitenflügel 
und wurden auch von dem Recht ſuchenden Publikum 
durch den Hof betreten. 

Dubois wechſelte ſeinen Aufenthalt beſtändig zwi— 
ſchen dem halb privaten Arbeitszimmer und dem kleinen 
Kabinett. Er liebte es, ſich auch während der Sprech— 
ſtunden in den erſteren Raum zurückzuziehen und dort 
literariſchen Arbeiten obzuliegen. Ungeachtet ſeiner 
dreißig Jahre trug er ſich mit dem Plan, in die aka— 
demiſche Laufbahn überzutreten, und das Werk, deſſen 
Fertigſtellung unmittelbar bevorſtand, ſollte die Brücke 
zu einem Lehramt bilden. 
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Materiell war er unabhängig. Sein Vermögen 
betrug etwa vierhunderttauſend Mark und lag in guten 
Staatspapieren auf der Hamburger Bank. Er konnte 
ja nach hanſeatiſchen Begriffen nicht gerade für reich 
gelten, aber der Zinsertrag reichte in jeder deutſchen 
Univerſitätsſtadt zum Auskommen, und ein Wechſel des 
Wohnorts war ja unbedingt mit der Ausführung des 
gehegten Planes verbunden. 

Dubois befand ſich in einer ſehr behaglichen Stim— 
mung. Die ſchwierigen und umfangreichen Vorarbeiten 
für das wiſſenſchaftliche Werk waren erledigt und lagen 
auf forgfältig befchriebenen Zetteln mohlgeordnet im 
Schreibtiſch. Es handelte fich jebt nur darum, da3 
Ganze in eine elegante und lesbare Form zu bringen, 
und diefer geijtige Hochgenuß, den jeder echte Schrift- 
fteller zu würdigen weiß, wurde nur durch die mecha— 
niſche Tätigkeit des Schreibens ein wenig verfümmert. 

Der junge Rechtsanwalt Hatte daher vor ungefähr 
einer Woche den Verſuch gemadht, durd) die Zeitung 
eine geeignete Stenographiſtin ausfindig zu machen, 
denn feine eigenen Schreiber konnten für diefen Zweck 
nicht in Betracht fommen. Aber der Erfolg war nicht 
nerade jehr ermutigend geweien. 

Gemeldet Hatten ſich natürlich genug meibliche 
Weſen, und es befanden fich darunter folche mit vor- 
züglichen Zeugniſſen, aber nach einer Unterhaltung von 
wenigen Minuten Hatte Dubois regelmäßig erklärt, daß 
er fi die Sache nod) überlegen wolle, und die Be- 
werberinnen waren alddann mit betrübter Miene wie— 
der abgezogen. 

Das wirkte natürlich peinlich für beide Teile, und 
al3 Heinz jebt ernfllih vor dem Beginn der Arbeit 
ftand, faßte er plöglich den Entichluß, dennoch fein 
eigener Sekretär zu fein. 
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Er feßte fih an den Schreibtiſch und warf zwei 
Zeilen aufs Papier, in denen da3 Zeitungsgeſuch für 
erledigt erflärt wurde, ala der Bureauporfteher eintrat 
und den Beſuch einer Dame anmeldete. 

Daß Herr Peterſen ſelbſt kam, anitatt einen Schrei- 
ber zu fhiden, war ſchon etwas Ungemwöhnliches und 
ließ darauf jchließen, daß die Klientin dem alten Fuchs 
imponiert hatte. Dubois vertaufchte daher die Joppe 
mit einem Gehrod und begab fich in das anftoßende 
Kabinett, mo die Fremde bereit3 auf dem kleinen 
Sofa ſaß. 

Gie erhob fi) zur Begrüßung, nahm aber jofort 
wieder auf eine einladende Bewegung Plab und 309 
langlam die Handſchuhe von den ſchönen ſchlanken 
Händen. 

Der Rechtsanwalt ſah, daß fie feinen Ring trug, und 
leitete daher die Unterredung mit der Frage ein: „Wo- 
mit fann ich Ihnen dienen, mein gnädiges Fräulein?“ 

Über das auffallend ſchöne Geficht der jungen Dame 
glitt ein leifes Lächeln. „Sch mache feinen Anſpruch 
auf dieje Anrede, Herr Doktor,“ jagte fie. „sch bin 
allerdings ledig, aber nur eine einfache Stenographiftin, 
die fi Ihnen auf Ihre Annonce Hin zur Verfügung 
jtellt. Mein Name iſt Marion Blanchard.“ 

Dubois fühlte ſich ein Hein wenig befchämt, aber 
als er nun mit etwas größerer Freiheit die vor ihn 
ſitzende Erſcheinung mufterte, gab er doch im ſtillen 
ſeinem Bureauvorſteher recht. 

Das junge Mädchen war allerdings ſehr einfach in 
Schwarz gekleidet, aber gerade dieſe ſchlichte Hülle ver— 
lieh ihrer Geſtalt ein vornehmes Gepräge; vor allen 
Dingen aber hatte das Geſicht einen Adel des Aus— 
druds, den man nicht häufig in der erwerbenden Klaſſe 
findet. 
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Indeſſen — es gibt Töchter aus ſehr guten Fa— 
milien, die ſich ihr Brot auf dieſe oder jene Weiſe 
verdienen müſſen, und Marion Blanchard hatte ver- 
mutli auch ſchon beijere Tage gejehen. 

„Sie find Franzöſin, mein Fräulein?“ fragte Dubois 
mit leifem Zweifel. 

„Sch entitamme, wie Sie vermutlich aud), einer 
Emigrantenfamilie.“ 

Das war ein leiler Appell an den gemeinlamen 
Ursprung, der feine Wirkung Teineswegs verfehlte. 
Duboi3 ſpürte noch hinreichend romaniſches Blut in 
feinen Adern, um einem ritterliden Empfinden nicht 
unzugänglich zu fein, und er war fchon jet halb und 
halb entichlofien, die Bittitellerin nicht ohne weiteres 
abzumeijen. 

Da nahm Marion abermals da3 Wort: „Sie dürfen 
verjichert fein, Herr Doktor, daß ich die deutſche Sprache 
volllommen beherrihe. Meine Erziehung hat mid) 
dazu befähigt. Aber ich hege eine andere Sorge: in 
der Beitungsannonce war die Rede von einem mwiljen- 
Ihaftlihen Wert — warum fuchen Sie dazu gerade 
die Hilfe eines weiblichen Stenographen?“ 

Das war köſtlich. Anjtatt zu eraminieren, wurde 
der Arbeitgeber hier felbft in Gebet genommen. Aber 
das gejchah von ſchönen Lippen und mit fo viel Grazie, 
daß Heinz fich unſchwer in den Humor der Lage fand. 
„sch will es Ihnen befennen, Fräulein Blanchard,“ 
lagte er heiter. „Das Werk beichäftigt ſich mit den 
Rechten der Frau, und es tritt für diefe Rechte ein. 
Vielleicht werden Sie begreifen —“ 

Der Blid aus ihren ſchönen dunklen Augen mar 
geradezu bezaubernd. „Alles, Herr Doktor, aber aud) 
alles! Gie fehen in der Hand, die Khre Worte nieder- 
ichreibt, nicht nur eine Mafchine, fondern die Hand 
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gehört dem lebenden und denkenden Menſchen. Seder 
Sat, den Sie der [chreibenden Hand diktieren, fließt 
erit in eigene Denken über und gelangt von dort auf 
da3 Papier. Es ift eine Art geiftiger Mitarbeit, und 
wenn mein Anteil auch noch fo gering daran ift, fo 
wird e3 Ihnen doch Freude maden, bei der Frau 
für die Arbeit ein Verftändnis zu finden, welche Gie 
den Frauen widmen.“ 

Zwiſchen den beiden Menſchen, die einander vor 
wenigen Minuten noch niemals gejehen Hatten, ent- 
ftand eine Heine Paufe, und Heinz Dubois fühlte, daß 
diefe Sekunden eine leichte Brüde woben. 

Dann fagte der junge Anwalt Ihliht: „Darf ich 
Sie bitten, in mein Arbeitäzimmer einzutreten? Hier 
empfange ih nur meine Klienten, da drüben ftreife 
ih den Rechtsanwalt ab.“ 

Marion folgte ihm ohne Zögern und blidte ſich 
neugierig in dem elegant ausgeftatteten Raum um. 
Dann legte fie Hut und Jakett ab, ſchmiegte die fchlanfe 
Geſtalt in den Seſſel, der vor dem Schreibtifch ftand, 
und mwendete den Kopf lächelnd zurüd. 

„Wenn Sie mir Papier geben wollen, Herr Doktor . 
— meine Gtifte führe ich natürlich bei mir.“ 

„Alſo gleich?" fragte er betroffen. 

„Sie werden doch eine Probe wünſchen, mein 
Herr!" 

„Allerdings — natürlich. Das heißt an Ihrer Fähig- 
feit zweifle ich nicht im geringften —“ 

„Um fo beijer. Dann beginnen wir gleich mit der 
Einleitung. Jedes wiſſenſchaftliche Werk hat doch min- 
deitens eine Vorrede — nicht wahr?“ 

Die geiftige Mitarbeit fchien ſchon ihren Anfang 
zu nehmen, und Dubois wäre unter anderen Berhält- 
niffen gar nicht fo jehr davon erbaut gewefen. Aber 
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diefe junge Dame gehörte jedenfalls nicht zu der 
Dubendware ihres Beruf und mußte ganz anders 
behandelt werden. 

„sh bitte nur um die Erlaubnis, meine Notizen 
aus dem Schreibtifch zu nehmen, dann wird ich die 
Borrede von felbit finden,“ entgegnete er und Happerte 
mit feinen Schlüffeln. 

„Soll ih aufitehen?" 

„Rein, Sie find mir durchaus nit im Wege.“ 

Es war doch ein fonderbares Ding, ſich faft über - 
fie zu beugen, um die Schublade aufzufchließen. Sie 
Hatte ſich zurückgelehnt und blidte diskret nach der Ceite, 
aber Dabei jah er ihr feingezeichnetes Profil ganz in 
der Nähe und fpürte den feinen Duft der jchweren 
dunklen Haarmaſſe. 

Dann, al3 er das ganze bejchriebene Bündel an 
einen Nebentifch trug, wurde fie jehr -gefchäftig. Sie 
legte, ohne lange zu wählen, von den vorhandenen 
Bapieritößen eine Lage vor ſich Hin, brachte aus einem 
Büchschen mehrere Stifte, ſowie ein feines Meſſerchen 
zum Vorſchein und rüdte die Schultern energisch zu- 
- fammen. | 

„Meinetwegen kann es losgehen,“ bedeutete dieſe 
Bewegung, „wenn du ebenfo fir biſt wie ich.“ 

Ja, da3 war num eine ziemlic, heikle Sache. 

Dubois diktierte ja ziemlich viel in feinem Beruf, 
aber doc) meiſtens nur Gefchäftsbriefe, Die feiner großen 
Überlegung bedurften, während es fich hier um ein 
wiflenjchaftliches Werk Handelte. Außerdem fam diefer 
Anfang jo plößlich und feltfam, daß den jungen Rechts— 
anwalt genau dasfelbe Gefühl überjchlid wie Damals 
bei jeinem erſten großen Plädoyer vor dein Schwur- 
gericht, ala Hundert Augen fich erwartungsvoll auf ihn 
richteten. 
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Sebt war e3 ja nur ein einzige3 Augenpaar, aber 
blamieren wollte er fich hier auch nicht. 

Zum Glück Hatte Heinz die Einleitung ſchon ziem- 
lich fertig im Kopf; er legte aljo beide Hände auf den 
Nüden, begann langlam auf und ab zu gehen und 
diktierte zögernd die erſten Sätze. Sie formten ſich 
unter der jchreibenden Hand fo jchnell, daß Marion 
wiederholt eine Paufe machen mußte. 

Endlich blidte ſie auf und fagte: „Sie dürfen getroft 
raſcher Tprechen, Herr Doktor. Das ift ja gar feine 
Anjtrengung.“ 

„E3 wird Schon fommen, Fräulein Blancdhard.“ 

„Sie müſſen fi eben erſt an meine Gegenwart 
gewöhnen. Oder fehlt Ihnen eine Nebenbei Häftigung? 
Vielleicht die Zigarre?“ 

Freilich, jo Hatte er fich’8 ungefähr gedacht. Be- 
Haglih in feiner Dimanede liegend, die Bigarre im 
Munde, vielleicht ein Glas Portwein neben den No- 
tigen. Aber dieſes Frauenzimmer hielt ihn ja fürme 
ih in Schach, und dabei follte er ihr den Rauch um 
da3 feine Näschen blajen?! 

Er jchüttelte nur den Kopf und begann abermals 
zu diktieren. Nach einer Weile blieb er Hinter Marion 
ftehen und jah ihr auf die jchreibende Hand. 

Die ihm unbefannten Zeichen der Stenographie 
entitanden unter ihren jchlanfen Fingern mit unheim- 
licher Schnelligkeit. Bismweilen legte fie den ſtumpf 
gewordenen Stift hin und nahm einen anderen. Das 
erste Blatt war bald voll, und dieſes krauſe Gewimmel 
tat feinen Augen förmlich weh. 

Vielleicht Schrieb fie lauter Unfinn und trieb ihren 
Spott. mit ihm. 

„Leſen Gie, bitte, das Gejchriebene vor," bat er, 
„ich verliere fonft den Zuſammenhang.“ 
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„Ach fo, die Stenographie ift Ihnen ein Buch mit 
fieben Siegeln!“ 

Nach diefer Heinen nediichen Bemerkung erfüllte 
fie jofort feinen Wunfch und las mit fo viel Ausdrud 
und Berftändnig, daß er fein Erftaunen nicht ganz unter- 
drüden konnte. 

Noch mehr aber machte ihn ihre Antwort auf fein 
Rob betroffen. 

„Die Rechte der Frau find die Leiden der rau,“ 
fagte fie. „In diefen Gtoff leben wir ung jchnell 
hinein.“ 

„Aber Sie find dod noch ein junges Mädchen, 
Fräulein Blanchard!“ 

Mber ihr Geficht glitt ein feines Not. Dann be- 
nutzte fie die entitandene Baufe, um mit ihrem Meſſer⸗ 
hen einen Stift nach dem anderen langjam zu ſpitzen. 

„Für Heute mag es genug fein,“ fuhr er fort. „Sch 
fühle, daß es doch beſſer ift, wenn ich mich für jedes 
einzelne Diktat etwas forgfältiger vorbereite. Haben 
Gie einen jehr weiten Weg bi3 hierher zurüdzulegen?“ 

Marion fchüttelte den Kopf. „Nein, Herr Doktor, 
meine Wohnung —“ 

Gie brach plötzlich ab und ftieß einen leifen Wehruf 
aus. Das Scharfe Meſſerchen war abgeglitten, und von 
dem Zeigefinger der linten Hand flojien ein paar 
Tropfen Blut. 

„Wie ungeſchickt!“ jagte fie. „Aber es hat nichts 
zu bedeuten — vielleicht befiten Sie ein GStüdchen 
Heftpflafter oder dergleichen?" 

„Gewiß. Aber Sie müjjen die Wunde erft reinigen, 
Fräulein Blanchard!“ 

„Beſſer wäre es wohl.“ Marion ſah ſich ſuchend 
um und lächelte den Rechtsanwalt unbefangen an. 
„Freilich, in einer Junggeſellenwohnung —“ 
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Die Haushälterin war nicht Daheim, und in das 
Bureau, wo zwilchen den Schreibern eine Wafchtoilette 
ftand, mochte Heing die junge Dame nicht führen. So 
tat er denn, was ihm notwendig fchien, in einer mög- 
licht disfreten Weife. 

Er trat in feine Wohnung, öffnete ſämtliche Türen 
ber Zimmerfludt und fagte zurüdlehrend: „Sn dem 
legten Raum finden Sie das Nötige, mein Fräulein. 
Ich werde mich unterdejlen in da3 Bureau begeben.“ 

Als er dann nad) einiger Beit das Arbeitszimmer 
wieder auffuchte, Hatte Marion fich ſchon zum Aufbruch 
gerüftet. Sie ftand vor dem Spiegel, rüdte an ihrem 
Hütchen und fagte über die Schulter: „Sie find ſehr hübſch 
eingerichtet, Herr Doktor. Aber ich denke e3 mir läftig, 
daß Wohnung und Bureau jo nahe beifammen liegen.“ 

„Es ift auch mitunter ftörend,“ beftätigte et, „be⸗ 
fonderd wenn ic) ruhig arbeiten will.“ 

„Warum verlegen Sie die Geſchäftsräume nicht in 
da3 Erdgeſchoß?“ 

„Da befindet ich bereit3 ein Bankgeſchäft.“ 

„ach jo. Sonſt wäre die Verbindung leicht Her- 
auftellen.“ 

Kun war fie fertig und ſah ihn fragend an. 

„Alſo wann darf. id) wiederlommen, Herr Dolior? 
Heute war e3 ja nur eine Probe.“ 

„Sind Sie zu jeder Beit frei, Fräulein Blanchard?“ 

„Immer.“ 

„Die Möglichkeit, jeden Augenblick abgerufen zu 
werden, iſt allerdings läſtig,“ ſagte er zögernd. „In⸗ 
deſſen wage ich kaum, Sie um einige Stunden nach 
Bureauſchluß zu bitten.“ 

„Warum nicht?" 

„Weil ich dann Häufig ganz allein in meiner Woh- 
nung bin.“ 
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„züchten Sie ſich vor mir, Herr Doktor?“ fragte 
fie lächelnd. Und dann, als er wie ein junges Mädchen 
errötete, jebte fie ernfthaft Hinzu: „Sch Halte Sie für 
einen Ehrenmann im beiten Sinne. Beltimmen Sie 
aljo ruhig jede Stunde, die Ihnen paßt.“ 

„But. Abends von jechs bis acht.“ 

Marion nidte und wendete fich halb nach der Tür, 
Aber ihre Augen flogen noch einmal über ihn Hin, 
und als er eine unmwillfürlihe Bewegung machte, reichte 
fie ihm die Hand. 

„Wir wollen doch zufammen arbeiten, Herr Doktor. 
Alfo auf gute Kameradichaft!" 

Als fie dann fort war, ſetzte er fich in den Arbeits- 
ſeſſel und blidte nachdenklich auf die leere Platte des 
Schreibtilched. Das begonnene Diktat Hatte fie natür- 
fih mitgenommen, um e3 in Mafchinenjchrift zu über- 
tragen, und damit war gewiſſermaßen ein Stüd feines 
Geiftes in ihren Belit übergegangen. Was fie damit 
anfing, war ihre Sadje, und wenn fie hie und da Kleine 
Änderungen vornahm, jo vermochte er ihr das nicht 
einmal nachzumeifen. 

Denn wer behält jedes Wort, da3 die Tippen Tags 
zuvor geredet haben? 

Aber fie hatte auch ſonſt etwas mit fich genommen, 
und darüber grübelte Heinz Dubois, während er fich 
in den Seſſel jeßte, der die jchöne Geftalt Marions 
aufgenommen hatte. 

Das alles war fehr ſeltſam. 

Ein ZTippfräulein, eine „Klapperjchlange”, wie der 
Volkswitz diefe Mädchen bezeichnet — bah, mas macht 
der Arbeitgeber damit wohl viel Federlefen! Gie 
fommen pünftlih zu der vorgefchriebenen Stunde, 
fegen ſich ftumm und ſchüchtern an ihren Platz, 
verrichten mechaniſch die aufgetragene Arbeit und 
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denfen dabei an einen neuen Hut oder an ihren 
Schatz. 

Nun — Marion Blanchard Hatte ſich anders ein- 
geführt, und ſie war infolgedeſſen auch anders behandelt 
worden. Aber darin lag nicht allein der Unterſchied, 
ſondern die geſchäftliche Angelegenheit hatte vollſtändig 

vor der ethiſchen weichen müſſen. 
Das Wort von der Mitarbeiterſchaft war keine leere 
Phraſe. | 

Morgen wird fie vielleicht beginnen, ihre Anlichten 
über den Stoff auszufprechen, und übermorgen wird 
fie Vorſchläge machen, mie dies oder jenes beſſer aus— 
gedrüdt werden Tann. 

Fürwahr, eine unbequeme Gehilfin! Da wäre e3 
ſchon beifer, einen weiblichen Doktor beider Rechte zu 
heiraten und ſich gleich mit der eigenen Fran zu 
aſſozieren! 

Dennoch fühlte Heinz Dubois, daß er dem nächſten 
Tage mit Spannung entgegenblickte. Vielleicht über⸗ 
legte Marion Blanchard ſich noch einmal dieſes abend⸗ 
liche Beiſammenſein in der einſamen Junggeſellen⸗ 
wohnung — und kam überhaupt nicht wieder. Heinz 
kannte ihre Wohnung nicht, es war fein Vertrag ab- 
geſchloſſen worden, und der Zurift mußte jebt lächeln. 
Sie Hatten nicht einmal von dem Wichtigſten, von dem 
Preiſe, geſprochen. 

Es wäre überhaupt unmöglich geweſen, davon an⸗ 
zufangen. Dagegen aber war etwas anderes geſchehen. 
Die ſchöne Unbekannte Hatte ſich ganz allein in der 
Wohnung des Junggeſellen umgejehen, und fie war 
fogar bis in das Schlafzimmer vorgedrungen. 

Heinz ging hinüber. 

Die Walchtoilette war benutzt, und das Waſſer zeigte 
eine blaßrote Färbung; auch am Handtuch war ein 
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leichter Fingerabdrud ſichtbar. Mit etwas Tebhafter 
Phantaſie konnte man ſich vorftellen, daß ein Berbrecher 
hier geweſen fei. Aber folche Leute pflegen doch Ieb- 
haftere Spuren ihrer Tätigkeit zu hinterlaffen, während 
Marion ji) augenſcheinlich nur ſehr vorſichtig bewegt 
hatte. Ein leiſes Parfüm glaubte der Rechtsanwalt 
noch jest zu ſpüren. 

Aber dann kam die rauhe Wirklichkeit und rief ihn 
in da3 Bureau zurüd, wo eine ältlihde Dame feinen 
Rat in einer Hypothekenangelegenheit begehrte. Nach 
diefer wenig poetiihen Affäre ftellten ſich andere 
Klienten ein, und jo hatte jener ſüße Duft hinreichende 
Beit fich zu verflüchtigen. 


* * 
% 


Mittags zwilchen ein und zwei Uhr ftedte Heinz eine 
Blume ind Knopfloch und ftieg die Treppe zum zweiten 
Stod hinauf. Es war um die Zeit, wo der Konsul 
Rawen auf der Börfe zu fein pflegte, und Anna ihre 
Ausflüge in der Stadt beendet hatte. 

Sie liebte e3, in diefer ftillen Stunde Beſuche zu 
empfangen, und da Door Dubois der befte Freund 
des Haufes mar, fo fand er nicht felten den Weg zu 
der jungen Frau hinauf; bisweilen blieb er bis zum 
Eintreffen des Hausherrn und nahm dann glei am 
Mittagefien teil. 

Der Verkehr zwiſchen ihm und der Hausfrau be- 
wegte fich in den zwangloſeſten Formen; fie nannte ihn 
„Doktor“ oder auch „Heinz”, während er jie ganz ein- 
fach mit „Frau Anna“ anredete. Eine gelegentliche 
Andeutung, daß er den Namen „Inne“ noch Hübfcher 
finde, hatte fie unbeachtet gelajjen, und auch vom Duz- 
komment war zwiſchen ihnen niemals die Rede ge- 
wefen, obwohl Rawen jicher nichts dagegen gehabt Hätte. 


—— 
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Er zeigte überhaupt gegen ſeinen Freund ein un— 
begrenztes Vertrauen, obwohl die Ehrlichkeit ihm ſagen 
mußte, daß zwiſchen ihm, dem älteren Manne, und 
dem hübſchen jungen Juriſten ein großer äußerlicher 
Unterſchied vorhanden ſei. 

Anna war allein im Salon. Sie hatte zum erſten 
Male in dieſem Jahre richtige Sommertoilette gemacht 
und jah in dem hellen Kleide ganz allerliebft aus. Heinz 
machte ihr natürlih fein Kompliment darüber und 
fragte, ob das den bevorjtehenden Umzug einleiten folle, 

„Es wird wohl nichts anderes übrig bleiben, lieber 
Doktor,” jagte ſie. „Sie wiſſen ja, wie jehr Ludwig 
an jeiner Sommerrejidenz hängt, obwohl er ſelbſt wenig 
genug davon hat. Hoffentlich befuchen Sie uns draußen 
recht oft.“ 

Heinz feufzte. „Sch Habe mich an die Kette gelegt. 
Der erite Ring ilt ſchon heute gefchmiedet morben. 
Mein Buch befindet ſich unter der Feder.“ | 

Diefes „Buch“ war zum Teil Annas Werk. Gie 
bejaß Ehrgeiz für den Freund ihres Mannes und hatte 
fo lange geftachelt, bis Heinz fich endlih an die Vor— 
arbeiten machte. Auch der Titel ftammte von ihr. 
Nun ftrahlte jie über das ganze Geficht. - 

„Alto endlich! Aber ich jehe nicht ein, warum wir 
darunter leiden müfjen. Ein Schriftfteller arbeitet in 
der Morgenfrühe, und der Abend gehört den Freunden. 
Ludwig wird mie gewöhnlich den Sechsuhrzug be- 
nußen.“ 

„Mnd von fechs bis acht kämpfe ich für die Rechte 
der Frau.“ 

„Wer hat Sie denn zum Sklaven gemacht?“ 

„Eine Frau.“ 

Sie Hatten das Heine Boudoir betreten, welches an 
den Salon jtieß, und Anna feßte fich vor dem Kamin 
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in ihren Schaukelſtuhl. Sie ſtemmte ihrer Gewohnheit 
nach die Füße auf das Gitter und begann ſich leiſe 
zu wiegen, während Heinz neben ihr Platz nahm. 

„Jetzt kommt ein Bekenntnis,“ ſagte ſie. „Ich ſehe 
Ihnen die Sündermiene an. Sie haben irgend eine 
Torheit begangen.“ 

„Das iſt nicht unmöglich.“ 

Heinz nahm den Schürhaken und ſtocherte damit 
zwiſchen dem leeren Roſt. Im Winter war das feine 
Rieblingäbeichäftigung, während Anna ſich die Füße 
wärmte, aber heute tat er e3 in einem Anflug von Ver- 
legenheit. Und dann erzählte er von Marion Blan- 
hard, ganz einfach die Tatſachen, ohne irgend eine 
Bemerkung daran zu Inlipfen. 

Frau Anna hörte jehr aufmerkfam zu und fchaufelte 
mitunter etwas heftiger. Dann nahm fie Heinz den 
Schürhafen aus der Hand. „Laffen Sie, bitte, dieſes 
greuliche Geklapper!“ 

„sh ſpreche doch von einer Klapperichlange!“ 
Icherzte er etwas befangen. 

„Rein, da3 tun Sie eben nicht. Oder vielleicht: 
dennoch. Gehen Sie, Heinz, an und für fich iſt dieſe 
Sache ja ungeheuer einfach und alltäglid. Ein Schrift» 
ftellee mag au3 Beitmangel oder Marotte nicht jelbit 
ichreiben und bedient fich Daher eine3 Sekretärs. Das 
Geſchlecht jpielt dabei gar feine Rolle. Uber deshalb 
fommen Sie doch nicht mit einer Blume im Knopflodh, 
um mir unter vier Augen zu beichten.“ | 

„Sie Haben e3 ja verlangt, Frau Anna!“ 

„sa, weil ich Ihnen das Bedürfnis anjah. Und 
nun vollenden Sie das Bekenntnis. Wo liegt die Tor- 
heit?“ 

„Die Gegenwart diefer Frau wird mid) in meiner 
Arbeit ftören.“ 
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„Zrägt fie einen Ring?“ 

„Nein.“ 

„Dann handelt es fich alſo um ein Mädchen.” 

„Kann fein — ich weiß es nicht. Das macht wohl 
auch feinen Unterfchied.“ 

„O doch!" ſagte Anna mweife. „Aber ob Frau oder 
Mädchen — was wird Gie denn bei Ihrer Arbeit 
ftören? Etwa da3 Benehmen der Dame?“ 

Heinz jchüttelte den Kopf. „Eine Dame kann ich 
al3 ſolche behandeln und babei dennoch fo Falt fein 
wie diefer Kamin. Aber ich fühle, daß die geheimnis- 
volle Fremde mit der Zeit einen Einfluß auf mein 
Wert gewinnen könnte, deflen Bedeutung noch gar 
nicht abzujehen if. Sie ſprach ja ſelbſt von einer 
geiftigen Mitarbeiterihaft und erhob fich damit über 
die Legion ihrer Kollegen. Wer diefen Gedanten faljen 
fann, der ift auch im ftande, ihn auszuführen.“ 

Die junge Fran lehnte ſich in ihren Stuhl zurüd 
und kreuzte die Hände unter den blonden Ylechten des 
Hinterkopfs. Das war ihre Lieblingsſtellung, wenn fie 
etwa3 durchſetzen wollte, denn fie mußte, daß ihre 
ſchmiegſame Gejtalt dadurch) ganz bejonders zur Gel» 
tung kam. | 

„sch Habe einen Gedanken, lieber Freund," jagte 
fie. „Nah Ihrer Schilderung iſt diefe Margion eine 
Sphinx, vor deren Rätfelaugen Sie ſich einfach fürchten. 
Was die Männer nur dunkel ahnen, das ijt für und 
Frauen ein offenes Buch. Betrachten Sie mid), bitte, 
wie ich hier vor Ahnen fite. Habe ich auch etwas 
von jenem mörberifhen Zauberwejen an mir?“ 

„Nein,“ entgegnete er aufrichtig. 

„sch nehme da3 als ein Kompliment und danke 
Ihnen. Die Runenfhrift ift mir freilich auch un- 
befannt, da3 Heißt, ich kann nicht ftenographieren. 
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Uber ich Habe eine leidlich hübſche Hand — nicht 
wahr?“ 

„Bitte — herzeigen,“ bat er, „die Haare verdeden 
jett da3 Beſte davon.“ 

Unna late. „Sie wiſſen recht gut, daß ich von 
meiner Schrift ſpreche. Alfo kurz und gut, ich biete 
mi Ihnen als Sekretär an und gebe Ihnen dafür 
das Verſprechen, daß ich getreulich jedes Wort nach» 
Ichreiben und mit feiner Silbe dreinreden werde.“ 

Es entitand eine Kleine Paufe. 

„Wie denken Sie ſich das, Frau Anna?“ fragte 
Heinz endlich gedämpft. | 

„Ganz einfadh. Draußen in der Villa wird es 
greulich langweilig für mich werden, denn ich erinnere 
mid nur mit Schaudern de3 lebten Regenjommer?. 
Jede Tätigkeit ift daher für mich eine Wohltat. Aber 
ih muß dazu gezwungen werden, denn ich bin von 
Natur faul. Das übrige ergibt ſich ganz von jelbit. 
Sie fahren jeden Nachmittag um vier Uhr hinaus, und 
wir arbeiten dann bis zu der Ankunft meines Mannes 
gemeinfhaftid an Ihrem Wert. Sch glaube nicht, 
daß Ludwig etwas dagegen haben wird." 

„Das glaube ich auch nicht. Aber was wird Die 
Welt fagen?" 

Anna hob den Kopf ein wenig und betrachtete ihre 
Fußſpitze. „Die Welt ift ſehr langweilig, lieber Doktor. 
Sie würde vielleicht auch etwas darin finden, daß wir 
hier beifammen jißen, und wir tun e3 doch. Oder 
jind Sie nur Halb Hier, zur Hälfte aber bei Fräulein 
Marion?“ 

Der Hieb faß. Heinz wurde unruhig; er erhob ſich 
und ging langjam durch das Feine Zimmer. Auch die 
junge Stau hatte fich aufgerichtet und folgte ihm auf 
merkſam mit den Augen. 
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„Es wäre dasſelbe,“ murmelte er endlich —,oder 
vielleicht noch ſchlimmer.“ 

„Noch ſchlimmer? Ach ſo — — ich verſtehe. Alſo 
reden wir nicht mehr davon.“ 

Es blieb ungewiß, ob Anna Rawen gekränkt war, 
oder ob ſie ſich geſchmeichelt fühlte; jedenfalls verſtand 
ſie es ſo einzurichten, daß Heinz ihren Blick nach der 
Uhr auffing. 

Er empfahl ſich, und als er ihr zum Abſchied in 
gewohnter Weile die Hand Füßte, fagte fie: „Bor 
Zintenfleden ift die wenigſtens verſchont geblieben. 
Aber Fräulein Marion benußt wohl einen Gtift, der 
feine häßlihen Spuren hinterläßt!“ 

Daraus konnte er fih maden, was ihm beliebte. 


* * 
* 


Polizeirat Steffens ſaß in ſeinem Dienſtzimmer auf 
dem Stadthaus und Hatte einen großen Haufen Akten 
vor fich auf dem Schreibtiſch ausgebreitet. | 

Das umfangreiche Zac) der Hoteldiebftähle fiel in 
jein Dezernat, und er Hatte fi) im Laufe der Jahre 
eine bedeutende Erfahrung auf diefem Gebiet gefam- 
melt, die durch fein faſt untrügliches Gedächtnis in er- 
heblihdem Maße unterjtügt wurde. 

In den Augen feiner Belannten war diefe3 Er- 
innerungsvermögen geradezu erjtaunlid). 

Diebftähle, bei denen es fih um eine bedeu- 
tende Beute Handelt, werden faſt jämtlih in den 
verſchiedenen Hauptftädten Europas verübt und kom— 
men regelmäßig zur Kenntnis der Hamburger Polizei, 
denn ungeachtet der damit verbundenen Gefahr lieben 
e3 die Herren Verbrecher noch immer, über die be- 
rühmte Seeftadt ihre Flucht ind Ausland zu bewirken, 
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wenn ihnen der Boden in der Alten Welt zu heiß ge⸗ 
worden tt. 

Mit der Tat wird auch ftet3 fo weit als möglich 
die Belchreibung der Beute befannt gegeben, und 
Steffens hatte fi umfangreihe Verzeichniſſe mit 
Sorgfältigen Regiftern angelegt, die er aber verhältnis- 
mäßig nur felten benubte, da faſt jedes Schmudjtüd 
und jeder Name unter feiner fahlen Schädeldede jorg- 
fältig verjtaut war. 

Heute aber wühlte erin den um Jahre zurüdreichen- 
den Alten. 

Der geheimnisvolle Diebjtahl im „Hamburger Hof“ 
war noch an demfelben Tage zur Anzeige gelommen, 
und Steffens zweifelte faum daran, daß hier jener 
große Künftler in Frage kam, defjen Tätigkeit am Abend 
zuvor bei Pforte zwiſchen den Freunden beſprochen 
worden ar. 

Es ftimmte alles bis auf die Theorie vom Che- 
paar, denn der Geichäftsführer Hatte verjichert, daß 
nur wenige ganz unverdädtige Paare in der lebten 
Nacht im Hotel gewohnt hätten; aber auch diefe Sache 
mußte ſich aufllären lajjen, wenn erjt die „andere“ 
zur Bufriedenheit gelöft war. 

Diefe „andere“ ging dem Polizeirat bös durd) den 
Kopf. 

Man Hatte ihm natürlich die Beichreibung des 
Ringes übermittelt, auf deſſen Befit Baron v. Prangen 
begreiflicherweiſe jo großes Gewicht legte, und nun 
ſchwirrte der radjchlagende Pfau durch Steffens Hirn- 
fächer und erfuchte diesmal vergeblich nach dem richtigen. 

Es war irgendwo und irgendwann ſchon etwas mit 
diefem Wappentier los geweſen; in einem ziemlich weit 
zurüdliegenden Polizeiblatt hatte der prangende Pfau 
feine Rolle ſchon einmal gefpielt. Aber die untrügliche 
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Sicherheit der Erinnerung ließ den Beamten für dies- 
mal im Stich, und er wühlte vergeblich in feinen Liſten 
und Büchern und Regiftern. 

Prangen — PBrangen! 

Nach dem deutfchen Adelslerifon gab e3 ihrer in 
Dfterreich eine ganze Anzahl, aber fie mochten mohl 
alle miteinander zufammenhängen. Ber eine hieß 
Joſeph und der zweite Leopold und der dritte Xaver 
— da mochte der Henker Ordnung Hineinbringen! 

Steffens entſchloß ſich endlich zu einer perjönlichen 
Pirihe. Er Hatte ja fonft dafür feine Organe, denn 
die eigene Tätigkeit mar mehr bureaufratifcher Natur; 
aber hier handelte es fich offenbar um einen jehr ge- 
wandten Gauner, und auf das vornehme Hotel an 
der Alter mußte ebenfalls die gebührende NRüdficht 
genommen werden. 

Es ging jchon tief in den Nachmittag. Am Abend 
zuvor war die Anzeige eingegangen, man durfte aljo 
vermuten, daß der Täter längſt über alle Berge tar. 
Aber darauf fam es vorderhand meniger an als dar- 
auf, die Beſchaffenheit der Tat feitzuftellen. Hat man 
erit die Spezialität, dann findet ſich auch irgendwo der 
Spezialift. 

Als Steffens bei dem Geſchäftsführer eintrat, fand 
er diefen in einer fürchterlichen Stimmung. „Sie 
fommen gerade zur rechten Zeit, Herr Rat," fagte der 
Bielgeplagte; „bei uns ift wieder der Teufel los, und 
wenn da3 jo weitergeht, kann die Gaifon ja recht nett 
werden. Zwei bis drei Familien find Heute nachmittag 
abgereift, die alle für längere Zeit ihren Aufenthalt 
borgefehen hatten, darunter eine ruffiiche Exzellenz und 
ein amerifanifcher Truftfönig.“ 

„Alſo diefelbe Geſchichte?“ fragte Steffens mit einer 
gewiſſen Befriedigung. 


4 
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„Genau diejelbe. Heute mittag Sturmläuten au3 
den Zimmern der Erzellenz — e3 find diejelben Zim— 
mer, die geitern von der Franzöfin bewohnt wurden — 
und diesmal ift e3 ein Armband, welches der Gnädigiten 
fehlt — natürlih mit Brillanten jo groß wie Hajel- 
nüſſe. Sch ſehe Ihnen ſchon an, was Sie fager wollen. 
Aber die Zimmermädchen haben ſeit geftern auf ihren 
eigenen Wunſch die Etagen gemechjelt — fie werden 
doch nicht alle maufen, wenn man auch die eine oder 
andere im Verdacht haben könnte!“ 

Der Rolizeirat blieb ſehr gelaſſen. „Sch denfe ja 
gar nicht an das Perjoral, Verehrtefter. Das haben 
Sie ſchon jahrelang, und es ift nichts vorgefallen. Sind 
die betrefferden Herrichaften bei ihrer Ankunft gewarnt 
worden?“ | 

„Wie kann ich denn das, Herr Rat!“ jtöhnte der 
Gejchäftsführer. „ES iſt ganz unmöglich, den Gäften 
mitzuteilen, daß fie in eine Diebshöhle geraten feien! 
Der Trefor des Hotel fteht ja jedem zur Verfügung, 
aber gerade die vornehme Welt benußt ihn ſehr wenig. 
Belonders die Damen laſſen ihren Schmud herum- 
liegen, al3 wenn es Kiejeljteine wären. Aber Hinter- 
drein gibt e3 natürlich großes Gefchrei. Außerdem —“ 

„Was?“ 

„Der Italiener mit dem ſchwarzen Nachthemd war 
doch ſchon abgereiſt!“ 

„Laſſen Sie ſich in Ihrem Nachthemd begraben!“ 
brummte Steffens. „Hier liegt der Trick des großen 
Unbefannten vor, und ich fage Shnen, PVerehrteiter, 
Hamburg hat den zweifelhaften Norzug, ihn in feinen 
Grenzpfählen zu beherbergen.“ 

„Noch Heute, Herr Rat?" 

„Das wird ſich herausſtellen. Kann ich den Baron 
Prangen ſprechen?“ 

1807. VI. 6 
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Der Gejchäftsführer trat ans Telephon. 

„Der Herr Baron iſt ſoeben von einem Ausflug 
zurüdgefehrt und auf feinem Zimmer.“ 

„Bleibt er noch länger?“ 

„Wahrſcheinlich einige Tage. Er hat fich durch das 
Hotel Wohnung auf Helgoland beitellen laſſen, aber die 
Saiſon iſt dort noch nicht recht in Schwung. Ich 
wollte, daß alle unfere Opfer fo ruhig geweſen wären, 
dann hätten wir vielleicht den Dieb ganz in der Stille 
ſchon gefaßt.“ 

„Wohl möglih. Alfo eine Treppe?“ 

„Rummer 18 und 19." 

Der Polizeirat begab ſich hinauf und fchidte durd) 
einen Kellner feine Karte zum Baron. Er wurde jo- 
fort vorgelaffen und traf den Baron am GSchreib- 
tiſch. 

Prangen erhob ſich und ging dem Beſuch ſichtbar 
erfreut entgegen. „Sie kommen vermutlich in dieſer 
peinlichen Diebſtahlsangelegenheit, Herr Rat,“ ſagte 
er mit einem leiſen Anflug von öſterreichiſchem Dialekt. 
„Ich danke Ihnen für Ihr perſönliches Erſcheinen. Es 
iſt immer angenehmer, mit einem höheren Beamten 
zu verhandeln.“ 

Dieſer Baron war offenbar waſchecht, das ſah 
Steffens auf den erſten Blick. Er nahm den angebotenen 
Seſſel und eröffnete ſofort die Unterhaltung. 

„Vor allen Dingen, Herr Baron, möchte ich Sie 
bitten, mir eine möglichſt genaue Beſchreibung des 
Ringes zu geben, der Ihnen entwendet worden iſt. 
Da er ein Wappen hatte, haben Sie vielleicht noch 
ähnliches in Ihrem Beſitz.“ 

Statt aller Antwort löſte Prangen ſeine ſchwere 
goldene Uhrkette von der Weſte und reichte ſie mit— 
ſamt der Uhr dem Beamten hinüber. An der Kette 
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hing al3 Berlode ein Petſchaft, und diefes zeigte in 
feiner Ausführung den radjchlagenden Pfau. 

Steffens febte feinen Klemmer auf und betrachtete 
zunädjlt die Uhr. „Ein ſchönes Stüd," ſagte er be- 
wundernd. „Sie fünnen von Glüd jagen, Herr Baron, 
daß der Gauner diejes alte Kunſtwerk nicht ebenfalls 
mitgenommen hat.“ 

„Es war ihm wohl nicht möglich,“ entgegnete Pran— 
gen lähelnd. „Die Uhr hat während der Nacht neben 
dem Ringe gelegen, und ich nahm fie am anderen 
Morgen Sofort an mich, während ich den Ring erit 
gegen Mittag anfteden mollte, wo ih dann fein 
Fehlen bemerkte. Ich jehe darin den Beweis, daß 
die Tat erjt verübt wurde, als ich mich unten im 
Srühllüdsrtaume aufhielt.“ > 

: Steffens nidte. „Das dedt ſich auch mit meiner 
Annahme. Es handelt fih um einen Dieb, der am 
hellen Tage mit unglaublicher Kühnheit in die offenen 
Zimmer geht, aus denen vermutlich fein Genofje das 
aufräumende Mädchen abruft.“ 

Die Blide der beiden Männer begeaneten einander 
mit einem gewiſſen Einverftändnis. 

„Die Beitungen find ja voll davon, Herr Polizei- 
rat,“ jagte Brangen. „ch glaube, daß der große Un- 
befannte, den man fo eifrig jucht, fih momentan noch 
immer in Hamburg aufhält.“ 

„Ufo an den Mann mit dem Schwarzen Nachthemd 

glauben Sie auch nicht?“ 

Ich denke gar nicht daran. Das ging eine Zeit- 
lang, aber dann jind die Reifenden vorjichtig geworden 
und ſchließen Nachts ihre Zimmer forgfältig ab. Sie 
werden auch lernen, ihre Koftbarkeiten in Gewahrſam 
zu geben. Haben Sie fi) das Wappen meiner Fa— 
milie eingeprägt, Herr Rat?“ 
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Steffens wurde verlegen. Die Bellätigung feiner 
Kombination bejchäftigte ihn fo lebhaft, daß er dar- 
über ganz den eigentlichen Zweck des Beſuchs vergefien 
hatte; nun holte er das Verſäumte nach und prüfte 
das Petſchaft jorgfältig mit einer Lupe. 

Dabei wurde fein Geficht immer nachdenflicher. 

„Darf ih ein wenig den Gedanfenlefer jpielen, 
Herr Polizeirat?“ jagte Brangen plötlid. „Sch Habe 
zweifellos einen erfahrenen Beamten vor mir, deſſen 
Gedächtnis dur Übung geichärft it. Bei dem An- 
blid meines Familienwappens fteigt eine kriminaliſtiſche 
Erinnerung in Ihnen auf, aber Sie find Ihrer Sache 
nicht ganz jiher. Vor etwa drei Jahren wurde ein 
entfernter Vetter von mir bereit3 das Opfer eines 
Diebitahls, bei dem unter anderen Wertgegenftänden 
ebenfall3 ein Ring mit dem Prangenihen Wappen 
entwendet worden iſt; wenn Sie alfo in irgend einem 
Polizeiblatt eine Abbildung gejehen haben follten, die 
dieſem geſchnittenen Steine gleicht, dann handelt es 
ſich um meinen Vetter Franz, der übrigens inzwiſchen 
verſtorben iſt.“ 

Steffens atmete auf. „Dann habe ich mich alſo 
doch nicht getäuſcht. Ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
daß ſchon die bloße Beſchreibung des Wappens mich 
in Unruhe verſetzte, denn mein Gedächtnis iſt aller— 
dings in ſolchen Dingen ziemlich geſchult. Glauben 
Sie, daß es ſich um einen und denſelben Täter handelt?“ 

„Nein,“ entgegnete Prangen lebhaft, „man darf 
dem Zufall nichts Groteskes zumuten. Nach den Zei— 
tungsnachrichten iſt der Trick, den wir ſoeben feſtgeſtellt 
haben, neueren Datums, und ich entſinne mich einer 
brieflichen Mitteilung meines Vetters, wonach jener 
Diebſtahl überhaupt nicht im Hotel, ſondern während 
einer Eiſenbahnfahrt ſtattgefunden hat.“ 
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Der Polizeirat erhob Jich. 

‚ „Darf ih einige Hoffnung auf Wiedererlangung 
meines Eigentums hegen?" fragte Prangen, feinen 
Saft zur Tür geleitend. „E3 Handelt jich für mich um 
ein fehr teures Samilienandenfen, und ich würde bereit 
fein, eine hohe Belohnung auszujeßen.“ 

Steffens zudte die Schultern. „Ausgeſchloſſen ift 
die Möglichkeit nicht, Herr Baron. Indeſſen — Kühn- 
heit ift der bejte Schuß eines Verbrechers. Dieſer hier 
bejigt jehr viel Kühnheit, denn heute mittag ift ein 
dritter Diebſtahl im Hotel verübt worden.“ 

„Ein dritter? Das ift ja unheimlich!" ſagte Prangen 
gedämpft. „Mein Gott, dann meilt der Täter noch 
unter den Gälten, und — verzeihen Gie, Herr Rat, 
aber e3 ift gar nicht ſcherzhaft — dann kann ſchließlich 
jeder von uns in den Verdacht geraten.“ 

„Bis auf die Beitohlenen ſelbſt!“ Tächelte Steffens 


und empfahl fich. 
(Fortfe&ung folgt.) 
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Reutsches Haus, 
ST. PAUL, MINN. 


Nummer 132. 
Eine Zirkusgefchichte von Signor Saltarino. 


Mit Illuftrationen MM 
von Adolf Wald. 7 (Nachdruck verboten.) 


u Cefretär des Zirkus Heyden hatte am Vor— 
\ M mittag das Programm für die Abendvor— 
> MS ) ſtellung fertiggeftellt und der Jockeireiterin 
I As Coralie Dumont die dreizehnte Nummer ge— 
geben, natürlich ohne etiwas dabei zu denken, denn 
irgend jemand muß doc die Nummer haben, ob eine 
Reiterin, ein Clown, der Direktor ſelbſt — ganz gleich, 
die Nummer muß eben bejeßt werden. Dann jtedte 
er den Zettel in einen Glasfajten, hing dieſen an 
einen Pfoſten nahe am Manegeneingang und wollte 
wieder ruhig feines Weges durch den Reitgang zum 
Bureau gehen. 

Da twurde er aber auch ſchon angerufen. 

„Sreizehn? Das iſt zum Lachen!“ 

Fräulein Coralie Dumont ſtellte jich dein Sekretär 
in den Weg und jchaute ihn aus ein paar nachtſchwarzen 
Augen bitterbös an. 

„Was iſt zum Lachen?“ brummte der Sekretär. 

„Na, daß ich Nummer 13 arbeiten joll,“ erwiderte 
die Heine Franzöfın. „Und wenn mich der Alte auf 
der Stelle wegjagt — als Nummer 13 reite ich nicht!“ 

„Sp ein Unfinn! Wie find doc die Weiber rücd- 
ſtändig! Ceit dreißig Jahren bin ich jest beim Zirkus, 
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und noch nie hat jich jemand geweigert, die Nummer 13 
zu arbeiten. Sie find die erite, Fräulein Dumont.“ 





„Wie gejagt: ich tue es nicht, Herr Müller. Ich 
habe noch nie die dreizehnte Nummer geritten und habe 
meine Gründe dafür.“ 
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„Nun gut, Verehrteite, dann können Sie ja mit der 
eriten Nummer taufhen. Ich Habe nichts dagegen, 
wenn nur der Direktor damit einverftanden fein wird.“ 

Die erite Nummer in einem Zirkusprogramm wird 
immer von einem minderwertigen Artiſten oder von 
einer Runfireiterin ausgefüllt, die noch in den Lehr— 
ſchuhen jtedt. Man arbeitet noch vor halbleeren Bänfen, 
da3 Kommen und Fragen des Publikums läßt eine 
Aufmerkſamkeit nicht Platz greifen, und der junge Artift 
hafpelt feine Nummer unluftig herunter, freilich ohne 
auch den jo nötigen und begehrten Applaus zu er- 
hoffen und zu befommen. Ganz ähnlich liegen die 
Berhältniffe auch im Varietetheater, wo das Programm 
meift von einer ausrangierten Riederfängerin oder von 
zwei jungen Leuten, die einmal ein Baar Clowns wer— 
den wollen, eröffnet wird. 

Doch Fräulein Dumont war es ganz gleich. Lieber 
bor einem leeren Haus ihre Jockeiſprünge N als 
die dreizehnte Nummer arbeiten! 

Man follte nun glauben, daß Nummer 1 vor Freude 
laut aufgejubelt hätte, al3 man ihm von dem günjligen 
Tausch Kenntnis gab. Weit gefehlt! Kaum Hatte 
Mr. Richards, der Voltigeur, von der Weigerung des 
Fräulein Dumont gehört, als auch er plötzlich vom 
Aberglauben befallen wurde. So etwas ftedt beim 
Zirkusvölkchen direft an. 

„Was, ich foll Nummer 13 arbeiten?“ rief er ent- 
rüftet. „Nie und nimmer, denn ich weiß, ich hole mir 
ein Leid, ich breche womöglich den Hals. Als mein 
Großvater felig bei Einifelli engagiert war —“ 

„Bleiben Sie mir mit Ihrem Herrn Großvater vom 
Reibe!“ fchrie der Sekretär wütend. „Sie jollten doch 
wahrlich froh fein, wenn Sie einmal anftändig im 
Programm placiert werden. — Wo it Fräulein Wal- 
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lenda, das iſt einevernünftige deutjche Artijtin, die macht 
ſich nichtsdaraus und glaubt nicht an jolchen Firlefanz?“ 

Und Fräulein Antonie Wallenda wurde herbeigeholt. 
Ein tapferes Mädchen fonft, aber faum hatte jie ge— 
hört, daß die anderen die Nummer 13 zurüdtviefen, 
als auch fie Angſt befam. Nummer 13? Nein, auf 
feinen Fall! Eher lafje fie fich in Strafe nehmen, eher 
gäbe fie das Engagement auf. Sie habe einen jehr 
ichwierigen Drahtfeilakt, und fie möchte wetten, daß fie 
fih mehr auf dem Boden als auf dem Kabel produ- 
zieren würde. Alles könne man von ihr verlangen — 
nur das nicht. 

Der Sekretär fuhr ich verzmweifelnd durch Die 
Haare. Gewiß, man hätte die Leute auf Grund der 
mit ihnen abgejchlojjenen Verträge zwingen fünnen, 
in jedem Teil de3 Programms zu arbeiten oder die 
Konventionalitrafe zu zahlen. Aller Wahrfcheinlichfeit 
nad) wären aber dann die alfo Geitraften dDurchgegangen, 
und der Direktor hätte das Nachſehen gehabt. Bei guten 
und Schönen Künfilerinnen muß man immer eine ge— 
wilfe Rüdficht üben. . 

Herrin Müller fam endlich ein glüdlicher Gedanke. 
Da war ja Sean Sandow, der Herkules, genannt 
„Rheinlands Eiche“. Der fürdhtete fi) vor dem Teufel 
nıcht und auch nidht vor der Nummer 13. Sandow 
ipielte mit Hundertpfundgewichten wie Stinder mit 
Gummibällen, zerriß eijerne Ketten, hob ein Klavier 
und ließ auf feiner Bruft Feldjteine zerichlagen. Im 
Ringkampf legte er alle Gegner in den Sand. Ob 
ein Badträger oder ein jteuernzahlender Mebger- 
meifter — ganz gleich, er legte fie eben Hin. 

Diefer Sandomw mar der Mann des Sekretärs. Er 
ſuchte nah ihm und traf ihn auch glüdlich im Re— 
ſtaurant. 
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„Sehen Sie, die Weiber find doch alle Schafe, nicht 
wahr, Herr Sandow? Man follte e3 in unferem auf- 
geflärten Zeitalter faum für möglich halten! a, wenn 
es noch alte Kaffeeſchweſtern wären! Aber nein, er- 





fahrene Zirfusdamen, die in der ganzen Welt herum— 
gefommen jind und doch faum noch an Spufgeijter 
glauben! Es iſt direft eine Schande! Wenn fo etwas 
mal ein Zeitungsredafteur erfährt, blamiert der die 
ganze Artiſtenwelt. De jind wir Männer doch ganz 
anders — was, Herr Sandow? Meiber bleiben eben 
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Memmen und wenn fie zehnmal Saltomortales fchlagen. 
Fürchten fich vor einer Maus und nehmen vor einem 
Froſch Reißaus!“ | 

Der Athlet jchlug ſich an die Bruft, daß es dröhnte. 
„Niemals tue ich das!" erwiderte er würdenoll. „Eher 
laffe ich mich erfchießen. Nur einmal im Leben habe 
ich al Nummer 13 gearbeitet. An demfelben Abend 
nod brannte mir meine Frau dur) mit einem 
Schlangenmenfhen! Man denke, mit einem Kaut— 
ſchukmann, den meine Frau in eine Hutfchacdhtel jteden 
und al3 PBaffägiergut mitnehmen konnte. Nein, nein 
— nicht um alles in der Welt tue ich dag. Habe ich 
recht oder unrecht, Herr Müller?“ | 

Der Sekretär ließ fi) einen Kognaf fommen. Er 
verwünjchte feinen ganzen Beruf, die Artiſten, den 
Direktor, der bis elf Uhr fchlief und erſt gegen Mittag 
ih im Zirkus fehen lieh. 

Halt — eine neue “dee! Müller tippte jich vor die 
Stirn. Daß er nicht fofort darauf gefommen war! 
Da waren ja die Geſchwiſter Harrifon — die mußten 
ihm aus der Klemme helfen! Zwei kleine, flotte 
Tänzerinnen, immer mobil und immer geldbedürftig, 
ſchön wie der junge Tag und leicht wie GSchmetter- 
linge. 

Sie hüpften heran wie lachender Sonnenjchein. 

„Hört einmal gut zu, Mädels,“ fagte der Sefretär. 
„Man foll es kaum für möglich Halten, aber in unferer 
Truppe find Weiber, die nicht einmal dreizehn Mark 
al3 Gefchent annehmen! Aus puren Aberglauben! 
Welcher vernünftige Menſch gibt heute noch etwas auf 
folh dummen Schnickſchnack! Da feid ihr doch ganz 
anders! Ach glaube faum, daß eine von euch beiden 
Anftoß an der Zahl 13 nehmen wird —“ 

„Wir jollen wohl die dreizehnte Nummer befom- 
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men, die die anderen abgelehnt haben — was, Herr 
Müller?“ unterbrach ihn die ältefte der beiden. 

„Uber Kinder, feid doch vernünftig! Wollt ihr euch 
denn auch ausladhen laſſen, wie e3 mit den anderen 
Weibern gefchieht? Pfui — das wollen Zirkfusmädel 
fein! Haſenherzen feid ihr, Badfiiche, die ein altes 
Mönchskloſter als Penfion Haben, wo man einen grauen 
Bruder mitjamt feinem Gold und Silber eingemanert 
hat, und der nun allnächtlich nach feinen Mammon 
jammert! Auch wenn euch die Zahl 13 nicht gefällt, 
jo iſt e8 doch nicht ſchlimm, denn ihr tanzt ja zu zweit, 
fommt aljo auf jede nur 62. Das leuchtet Ihnen Doch 
ein, nicht wahr, meine Damen?“ 

Doc denen leuchtete dies noch lange nicht ein. 
Alle ſchönen Worte des Sefretärs nübten nicht3 — auf 
feinen Fall wollten auch die Harrifons die ominöje 
Programmnummer nehmen. 

Was war zu machen? Fünfzehn Nummern mußten 
auf das Programm; die dreizehnte Hatte bisher immer 
der Direktor mit feinen Freiheitsdreffuren gehabt. Doch 
der wollte Heute abend verreifen, hatte daher feine 
Borführung auf den eriten Teil des Programms ver- 
legt. Was tun? Niemand will die dreizehnte Nummer 
übernehmen; alle hatte er Schon umfonjt gefragt. 

Nur die Manzoni Hatte er noch nicht geiprochen. 
Halt! Da haben wir’3 ja! Natürlich, die Manzoni, 
die ließ ja ihren Heinen Affen „Puce“ arbeiten, und 
ein Affe ift doch fein Menfch, der ift nicht abergläubifch, 
der jchert fich den Teufel um die Zahl 13. In dieſer 
Beziehung find die Affen wahrhaftig weiter als Die 
Menſchen. Müller war ordentlich glüdlich und jchalt ſich 
jelbit einen Eſel, daß er fich jo urmötig aufgeregt hatte 
über die bornierten Artiften und die dummen Weiber - 
— ganz und gar unnötig, da er doch „Puce“ Hatte, den 
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Wunderaffen, das Rätſel des neunzehnten Jahr— 
hunderts. 

Die Artiſtin wurde ins Bureau gerufen. 

„Ah, guten Morgen, Fräulein Manzoni, ſchönen 
guten Morgen! Hören Sie, ich habe Sie heute etwas 
ſpäter auf das Programm geſetzt, denn es hat ſich ein 
Direktor angemeldet, der gern Ihre Nummer ſehen 
will, der aber erſt mit dem Neunuhrzug hier ankommt. 
Ein Direktor aus England, der für London neue Kräfte 
ſucht. Liefern Sie nur eine ſaubere Arbeit! Sie können 
Ihr Glück machen. England zahlt jetzt koloſſale Gagen. 
Markt noch nicht fo überfüllt wie in Deutſchland. Sie 
haben heute abend — laß einmal ſehen — ja, Gie 
haben diesmal Nummer 13. Biel Zeit habe ich nicht 
— ich) wollte Ihnen die erfreuliche Mitteilung nur noch 
Ichnell machen. Adieu, Fräulein!“ 

° Müller wandte jich zu feiner Arbeit, allein die Man- 
zoni blieb wie betäubt jtehen. Doch nur einen Moment 
mwährte ihre Verblüffung, dann trat fie dicht an den 
Schreibtiſch. 

„Nein, Herr Müller, das iſt nicht Ihr Ernſt, kann 
nicht Ihr Ernſt fein! Nummer 13! Ich will ſicher 
alles für Sie und den Direktor tun — nur das nicht, 
weil ich es nicht kann. Verlangen Sie es nicht, denn 
ich bringe es nicht fertig! Auf der ganzen Welt finden 
Sie keine Artiſtin, die unter ſolchen Umſtänden die 
Nummer 13 übernimmt. Da iſt ſchon zu viel paſſiert 
und —“ 

Der Sekretär ſchäumte vor Wut. „Nun will ich 
Ihnen gleich jagen, wie es geht. Sie befommen 
Nummer 12 des Programms, und Ihr Affentier be- 
fommt Nummer 13. Dem Bieh wird es nichts Tchaden. 
Und damit bajta!" 

„Nichts Schaden?" rief die Manzoni und rang ver— 
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zweifelt die. Hände. „Meinem füßen ‚Puce‘ joll’3 nichts 
ichaden, jagt der Unmenfhh! Und wenn dem Tierchen 
nun doc ein Unglüd zuftößt, was will ich armes Mäd- 
chen dann anfangen? Nein, Herr Müller, ſchicken Sie 
mich fort, wenn Sie wollen, aber Nummer 13 arbeite 


ich nicht!“ 


„Einen Augenblid!" rief der Sefretär verzweifelt. 
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„sch erjege Ihnen den Affen, wenn ihm Heute etwas 
pafliert. Ich gebe Ihnen für den Fall taufend Mark. 
Sind Sie damit einverjlanden?“ 

„All night — die Sache iſt abgemacht!“ ſtimmte jeßt 
Fräulein Manzoni bei. „Pie Hand darauf?“ 

„Die Hand darauf!“ 

Der Sekretär jchlug ein, feufzte erleichtert auf und 
machte ſich an feine Arbeit. 

Das Programm wurde gleich darauf in die Druderei 
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geihidt. Als Nummer 12 figurierte Jeanette Man- 
zoni al3 Songleufe, al3 Nummer 13 der Wunderaffe 
„Puce“ al3 Geiltänzer und Trapezfünfiler. 

Die Vorſtellung ging flott von flatten; Fräulein 
Manzoni arbeitete ohne jeden Unfall, und auch der 
Affe machte feine Produktionen auf dem gejpannten 
Seil und am ſchwingenden Trapez ganz nad) gemohnter 
Weife. Diesmal hatte die Unglüdszahl 13 ihre Macht 
verloren, und zum Schluß wußte Fräulein Manzoni 
nicht, ob fie ſich freuen follte, daß „Puce“ unverlegt ge- 
blieben war, oder jich darüber ärgern, daß ihr die von 
dem Sekretär veriprocdhenen taujend Mark entgingen. 

Die Borftellung war zu Ende. Die Bejucher Hatten 
das weite Zelt durch den breiten, von zwei Kaſſenwagen 
flanfierten Ausgang verlaffen, die elektriſchen Bogen- 
lampen waren erlofjhen, und in dem großen Raum, 
der foeben noch vom Applaus der Maſſen und von dem 
anfpornenden Gejchrei der Kunfireiter erfüllt war, war 
niemand mehr zu jehen und zu hören. Nur aus der 
Menagerie nebenan drang ab und zu das Brüllen eines 
wilden Tieres, das Klirren von Ketten herüber. 

Fräulein Manzoni Hatte ihren Affen auf ihre Schul- 
ter genommen und ihn in die Damengarderobe ge- 
tragen, einen luftigen, Kleinen Zeltbau, wie alle Unter- 
kunftsräume eine3 jogenannten „fliegenden“ Zirkus. 

In einer Ede der' Garderobe, dicht an der Leinwand, 
ftand ein Korb mit einer wollenen Dede als Lager für 
den Affen. Die Künftlerin nahm ihren Mitarbeiter 
von der Schulter und bettete ihn forgfältig in feinen 
Korb.*) „Co, ‚PBuce‘, nun fchläfjt du ſchön. Sei froh, 
daß du diefe Vorftellung hinter dir Haft!" Das Kettchen, 
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an dem fie das Tier befeftigte, fchlang fie um einen 
Beltpfoften. | 

Bald Herrichte tiefe Stille ringsum. Auch die Pferde 
und Hunde fchliefen. Nur „Puce“ konnte heute feinen 
Schlaf nicht finden. Ahnte er, daß feine Arbeit Heute 
abend von bejonderer Bedeutung geweſen war? Un— 
finn — wie fonnte „Puce“ Ahnungen haben wie die 
Menihen! Er war janur ein Fleiner brauner Affe, 
wie ed Hunderte gibt, von unbelannter Herkunft und 
ohne Stammbaum. Nicht immer hatte er allein ge- 
arbeitet; früher war cr mit verschiedenen Leidensgenofjen 
zufammen gemejen, bi$ eine böje Snfluenza alle hin- 
weggerafft Hatte. Nur „Puce“, der Heinfte und un— 
gezogenfte der Affen, war von der Krankheit verjchont 
geblieben. Und nun mußte er ganz allein arbeiten, 
zum größten Leidweſen des Fräulein Manzoni, deren 
Gage Heute nur noch ein Drittel ihres früheren Ein- 
fommens betrug. 

Die größte Untugend des Affen war feine Neu— 
gierde. Ohne die Kleine eijerne Kette, die ihn an fein 
Rager gebannt hielt, wäre wohl faum ein Winkel im 
ganzen Zirkus vor „Puce“ ficher gemwejen. Auch heute 
wieder war er unter der Leinwand Hindurkhgejchlüpft 
und muſterte mit neugierigen Augen den nur von 
einigen niedrig brennenden Ctalllaternen notdürftig 
beleuchteten Raum. Er rüttelte und jchüttelte an jeiner 
Feſſelung, allein das Kettchen gab nicht nach, und miß— 
mutig froh „Puce“ auf fein Lager zurück. 

Doch fonnte er immer noch feinen Schlaf finden. 
Es ging ihm wie manchmal den Menſchen auch. 

Da erfaßte fein Auge plöglich etwas Glänzendes, 
Blißendes. Eine Heine Flitterficheibe auf dem Wams 
einer Künfilerin mochte vom Mondliht durch irgend 
eine Offnung des Zeltes getroffen werden. Das wäre 
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etwas zum Spielen für „Puce“ geweſen. Ach, wie 
ſehnte er ſich jetzt nach Freiheit — nur einmal, ein 
einziges Mal möchte er ſeine Neugierde befriedigen! 
Das blanke Ding da hinten, was mochte es wohl ſein? 

Da — noch ein Ruck und das lederne Halsband des 
Affen ging entzwei. War es denn möglich, wurde er 
denn nicht mehr feſtgehalten, kam denn niemand, der 
ihn wieder ergriff? Es war ja kaum zu glauben. 
Beinahe zu ſchön, um wahr zu fein. Der Affe taſtete 
fih behutfam einige Schritte vorwärts. Nichts hielt 
ihn feit, fein Zweifel — er war frei! 

Na, die ihm fo plößlih und unerwartet bejcherte 
Freiheit wollte er aber auch ſchön ausfoiten! Zuerſt 
das blitende Ding! „Puce“ hatte es bald in feinen 
Händen und riß die nur mit einem Faden befefligte 
Flitterfcheibe von dem Wams. Doch: behagte ihm der 
Aufenthalt in der Damengarderobe zwiſchen Trikots, 
Reiterinnenftiefelhen, Puderguaften und Reitpeitjchen 
durchaus nicht. So kroch er denn unter der Leinwand 
hindurch in den GStallgang und dann hinein in die 
Manege, die Stätte feiner abendlihen Triumphe. Aber 
da war es finfter und kalt. So unfreundlich hatte der 
Affe den Zirkus noch nicht gefehen. Da war es im 
Pferdeitall wärmer. 

Doch auch hier litt es das Affentier nicht — 
Die Pferde waren müde und mißmutig, und die Hunde 
knurrten ganz verdächtig. Lieber wollte er ſich einmal 
die Menagerie anſehen, vielleicht fand er da verwandte 
Seelen. 

„Puce“ durchwanderte die Ställe und ſchlich ſich 
dann in die gleichfalls von einigen Laternen matt er- 
bellte Menagerie. Hier Hatte er einen Heidenſpaß. 
Zuerſt riß er einen Papagei cm Schwanz, jo daß der 
Bogel laut auffreifchte, dann ſchnitt er einem ihn böje 
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anblinzelnden Löwen einige Grimafjen, rüttelte am 
Gitter des Hyänenkäfigs und machte es fich chlieklich 
auf einer Maiskifte bequem, die gelben Körner zer- 
beißend, um die Stüde auf die Erde zu werfen. 

Co viel Freude hatte der Affe in feinem ganzen 
Leben noch nicht gehabt. Doc da Hinten fam ein 
Stallfnecht mit einer Xaterne und machte die Runde. 
In feiner Angft, wieder gefaßt und angebunden zu 
werden, Hetterte „Puce“ behende, doch leile auf das 
Dad) eines danebenjtehenden Käfigwagens. Von hier 
aus lugte er vorfichtig hinunter; er wollte warten, bis 
die Luft wieder rein ivar. 

Eine Längsſeite des Käfigs wurde von einer ftarfen 
Glaswand gebildet, in Winfeleifen eingefittet. Auf 
dem Dach waren vier Luftihähte angebracht, deſſen 
Hauben ſechs bis acht Zentimeter vom Boden erhöht 
lagen, und deren Holzſtützen quadratifche Löcher bildeten, 
durch die die Luft zirkulierte. „Puce“ Hatte vor einer 
‚ lolden Haube: Bofto gefaßt, und der Zufall oder das 
Unglüd fügte e3, daß fein Schwanz durch eines der 
Löcher in den Käfig zu hängen kam. 

Oho — was war denn das?! Etwas Fremdes hatte 
den Schwanz des Affen gepadt und ließ das Tierchen 
‚nicht wieder los. „Puce“ zerrte und zerrte; umſonſt, 
die Kette ſchien noch feiter zu fein mie feine gewöhn— 
liche eijerne. 

Und dann geichah etwas Furchtbares. Dieſe un— 
ſichtbare Kraft zerrte das Affchen langſam, aber tode3- 
fiher durch das Heine Luftloch in den unheimlichen 
Käfig. | 

D „Puce“, armer, Heiner, neugieriger Affe! Man 
jagt, daß Leute, die in Todesangit ſchwebten, ihr ganzes 
früheres Leben bligjegnell wie ein Wandelpanorama 
noch einmal an fich vorüberziehen ſahen. Ob es „Puce“ 
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auch fo ging? Dachte er zurüd an die Urmälder jei- 
ner Heimat, wo er mit den Spielgenofjen der Jugend 
auf Lianen fchaufelte und mit Kofosnüffen warf, oder 
an den Bananenbüfcheln jchüttelte, oder ſich um eine 
bunte Vogelfeder zanfte? 

Wer weiß e3, Denn noc niemand hat das Seelen- 
leben eines Affen ergründet. Außerdem blieb unjerem 
„Puce“ feine lange Zeit zum Nachdenken. 

AS die Wärter am anderen Morgen die Menagerie 
betraten, fanden fie die große Rieſenſchlange träge 
und fchläfrig lang ausgeftredt im Käfig liegen. Ein 
dider Wulſt in der Mitte ihres fchillernden Körpers 
deutete auf das Unheil, das fie angerichtet. — 

Der Sekretär Müller aber hat an Fräulein Man- 
zoni taufend Mark auszahlen müſſen. Gleich allen 
anderen Leutchen aus dem Zirkus war auch er von 
nun an feit davon überzeugt, daß die Nummer 13 
eined Programm immer Unglüd bringt. 
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Wellmans Auffiegftation auf 
Spibsbergen. 
Ein Bild aus hohen #Breiten. Von Th. Seelmann. 


Var, 

mit 9 Illuftrationen. V (Nachdruck verboten.) 
nn. immer ift der geographiiche Nordpol troß aller 

fühnen Verſuche und troß der verjchiedeniten Wege 
und Methoden, die man zu jeiner Erreichung einjchlug 
und anmwandte, von feinem menſchlichen Auge geichaut 
worden. Einer der legten, mit allgemeiner Spannung 
verfolgten Berfuche, bis zu ihm vorzudringen, war die 
Expedition Andrees, der, wie erinnerlih, mit einem 
Luftballon den Bol überfliegen wollte. Jetzt joll diejes 
Wagnis von dem Amerikaner Walter Wellman iwieder- 
holt werden. Ä 

Wellman, der jein Unternehmen nach allen Rich— 
tungen hin forgfältig vorbereitet hat, hofft mit Be— 
ftimmtheit, daß ihm ein günftigeres Geſchick bejchieden 
it al jeinem Vorgänger Andree, über dejjen Ende 
wohl faum jemals eine fichere Kunde zu uns gelangen 
wird. 

Wie Andree hat auch Wellman Spißbergen zum 
Ausgangspunft feiner Luftichiffahrtserpedition gewählt. 
Spibbergen, eine Snjelgruppe von rund 72,000 Qua— 
dratfilometer Fläche, ijt heute für uns fein „äußerites 
Thule“ mehr. Seit 1891 werden alljährlich dorthin 
von Hamburg aus Touriitenfahrten unternommen, und 


0 Von Th. Seelmann. 85 











eine norwegische Gejellichaft Hat jogar ſeit 1896 für 
die Sommermonate eine regelmäßige Dampferverbin- 
dung zwiſchen Hammerfeit und der Hauptinfel Weſt— 
jpißbergen eingerichtet und zur Unterbringung ihrer 
Fahrgäſte an der Adventbai ein Gaſthaus erbaut. 
Die Gruppe zerfällt in drei größere und mehrere 
Heinere Snjeln. Sie alle find vorwiegend fellig, von 
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Die Reſte von Andrees Gaserzeugungsapparat. 


Sjorden und Buchten durchſchnitten und von Sletichern 
und Gebirgszügen bededt. Die höchite Erhebung ift die 
Hornjundipige, die big zu 1390 Meter auflteigt. Das 
Klima iſt polarmäßig. Selbſt im Sommer, wo die 
Sonne in den langen Tagen, in denen fie nicht unter- 
geht, eine beträchtlide Wärme entwidelt, bleibt die 
Temperatur im Schatten jo niedrig, daß weder Eis 
noch Schnee fchmilzt. Gleichwohl machen die Inſeln, 
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wenigitens in der warmen Jahreszeit, feinen öden Ein- 
drud. Die Schmelzmwäller, die von den bejonnten 
Höhen herabriejeln, Haben in den Mulden und Niede- 
rungen Dammerde und Humus zujammengetragen, jo 
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Wwellmans Station nad) einem Sturm. 


daß ſich hier an geſchützten Stellen ein freudiges und 
ſogar recht buntfarbiges Pflanzenleben entfaltet. Weiß-, 
gelb- und rofenrotblühende Steinbreche, nordiſcher 
Mohn, gelbe Potentillen, weißblühendes Löffelfraut 
und Ranunfeln bilden im Verein mit üppigen Gräfern 
und fußdiden Moosihichten von zartgrüner bis ſamt— 
roter Färbung einen prächtigen Teppihd. In Menge 
mwächit an diefen Stellen auch die Polarweide, die aber 
ihre mit kleinen Blütenfäschen behangenen Zweige nur 
bis zu fünf Zentimeter Höhe erhebt. 

Selbſt die Feljen tragen mit dazu bei, der Landichaft 
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einen freundlichen Anblick zu verleihen. Denn jie jind 
von olivengelben und rötlichen Flechten überzogen, die 
lich zu wahren Polftern zufammenfchließen. An einer 
ſolchen anheimelnden Stelle an der Nordfüjte Weit- 
ipißbergens hat auch Wellman am Fuß eines Berg— 
rückens, der die heftigen Nordwinde abhält, jein Sta- 
tionshaus errichtet. Da die Winde aber vielfach um- 
ipringen, jo wird auch die Station zuweilen vom Sturm 
gepadt, der dann troß aller Befelligungen und Vor— 
fichtSmaßregeln die aufgeftapelten Vorräte und Ma- 
terialien wild durcheinanderwirft. 

Für Sleifchvorräte braucht übrigens die Station, 
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Das Speifezimmer. 


da fie nun für den Sommer berechnet ift, nicht zu jorgen, 
denn es fehlt nicht an Wild. Beſonders reich vertreten 
it die Vogelwelt. Sturmvögel, dreizehige Möwen, 
Bürgermeiftermömwen, Qummen, Teiſte, Bapageitaucher 
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tummeln fich auf der See herum und ſtreichen in dichten 
Flügen nach dem Lande. Zwiſchen der Brandung und 
dem Strand halten ſich Prachteidergänje, Eiderenten, 
Rotfußgänſe, Ringelgänfe und Eisichellenten auf. Ar 
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Die Küche. 


Strande, wo daS Meer Seetang ausgemworfen hat, 
laufen nidend Geejtrandläufer auf und ab; während 
die zimtbraunen, breitjchnäbeligen Lappenfüße, eine 
Sumpfläuferart, die Heinen, jeihten Süßwaſſertümpel 
bevölfern. Tauſende von Krabbentauchern nilten in 
den Steinflüften und Schuttwällen. Fliegt ein Trupp 
pfeilichnell auf, jo brauſt es durch die Lüfte wie ein 
Sturmwind. Bis zu 600 Meter Meereshöhe bewohnen 
die Felswände und State die munteren weißen, ſchwarz— 
gezeichneten Schneeammern, die einzigen Singvögel 
Spitbergensd. Sie fuchen fich al3 Nahrung Grasjamen 
und Heine Fliegen und loden ſich durch ein ſanftes 
„Wiriwit“ oder ein flötendes „Züeb“. 
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Doch auch an Säugetieren fehlt.es nit. In den 
Talfefjeln meiden NRenntiere, denen die Gräſer und 
Renntiermooslager reichlihde Aſung darbieten. Gie 
lafjen fich, da ihnen wenig nachgeitellt wird, vom Jäger 
ziemlich leicht beichleihen. Auch Bären trifft man in 
den höheren Teilen der größeren Inſeln an. Zahlreich 
ind ferner die Polarfüchſe, die vorjichtig am Strand 
oder zwiſchen den Schutthalden herumjireichen, um 
eine Lumme zu erbeuten oder die Keiter der Krabben— 
taucher und Schneeammern zu plündern. So haben 
die Mitglieder der Wellmanfchen Expedition vielfach 
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Gelegenheit, ihre ZTrefflicherheit zu erproben und zu— 
gleich friſches Fleiich für den Tiſch zu beichaffen. Auch 
die Jäger unter den Touriften, die Spißbergen befuchen, 
üben fleißig die Jagd auf das Geflügel und das übrige 
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Wild aus. Einen ſchätzenswerten Beitrag für die Küche 
der Expedition liefern endlich die Schmadhaften Eier 
der Eidergänje und Eiderenten. 

Wellman Hat fein Lager dicht neben der Stelle 
aufgeichlagen, wo Andree mit jeinen Gefährten Strind- 
berg und Fränfel am 11. Juli 1897 den Aufflieg vor— 
nahm. An Andree erinnern noch heute die Reſte des 
Gasapparates, mit dem er den zur Füllung feines 
Ballons nötigen Wafferjtoff erzeugte. Das Gebäude 
für die Exrpeditionsmitglieder ift aus Holzbalfen zu- 
. fammengefligt. Obgleich auf Epikbergen in dem Treib- 
holz, das Hauptfächlich aus entäfteten und entrindeten 
Lärchenftämmen von 30 bis 50 Fuß Länge und 
‚Birfenftämmen befteht, ein anfehnlicher Holzvorrat 
vorhanden ift, fo hat man der leichteren Bearbeitung 
wegen das Wohnhaus für die Erpedition doch in Amerifa 
hergeftelft, die einzelnen Teile zu Schiff nad) Epik- 
bergen transportiert und fie dort wieder zuſammen— 
geſtellt. Ebenſo jind die wejentlihen Teile für das 
große Ballonhaus, in dem der Ballon montiert werden 
jolf, bereits in Amerifa angefertigt, und nur für neben- 
fächlihere Stüde wird Treibholz benußt. 

Obgleich das Gebäude äußerlich einem amerifani- 
ihen Blodhaus gleicht, ift es im Innern doc ganz 
behaglich eingerichtet. Nicht der Herftellungsfojten 
wegen, fondern nur deswegen, um den heftigen, plötz— 
lich einfallenden Stürmen eine möglichſt geringe An- 
griffsfläche zu bieten, ift es jo Hein angelegt worden. 
Dadurch wurde dann wieder die fnappite Raumein- 
teilung bedingt. Den meiſten Pla beaniprudht das 
- Speifezimmer, das, wenn der lange Holztiich gededt 
‚und mit Speijen bejegt ilt, ganz einladend und truulich 
ausſieht. Wenn die Ejjenzzeiten vorüber ind, dient 
ed auch al3 Plauderfiübchen und, wie die Karten vom 
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Polargebiet an den Wänden zeigen, al3 Beratungs- 
zimmer, in dem die Ausfichten der Expedition und die 
verjchiedenen Möglichkeiten ihres Verlaufs immer wie— 
der erörtert und erwogen werden. | 

Neich verjehen mit Gejchirren aller Art ift die Heine 
Küche. Hier ſchmort und brodelt e3 den ganzen Tag 
hindurch, da die falte Luft den Appetit außerordentlich 
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anregt. Friſche Gemüſe jtehen ihr natürlich nicht zur 
Berfügung, wohl aber vortrefflihe Konjerven, die im 
Berein mit Mehlipeifen und den Braten, die die Jagd 
liefert, eine ganz annehmbare Abwechslung des Speije- 
zettel3 ermöglichen. In der Schlafitube jind die Bett- 
fälten übereinander angeordnet. Dicke Stoffvorhänge, 
die vorgezogen werden können, halten bie rauhe Luft 
von den Schlafenden ab. 
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Walter Wellman, von Beruf Journalift, wie e3 von 
Haufe aus ja auch der berühnite Afrifareifende Stanley 
war, iſt im Polargebiet fein Neuling. Er hat Schon 
zweimal in den PBolargegenden gemweilt und dabei aus— 
gedehnte Fahrten mit Hundeichlitten unternommen. 
Durch die eine diefer Expeditionen hat er die geo- 
graphiichen Kenntniffe von dem Franz Joſephs-Land in 
‚ vielen Stüden erweitert. Seine Erfahrungen über die 
Natur des Polargebietes, namentlich über die Ge— 
ftaltung der Eizfelder mit ihren Sprüngen und Klüf- 
tungen, ihren Eispadungen und Eiswällen und fonftigen 
Unwegſamkeiten, fommen ihm bei der jetzt geplanten 
Unternehmung beftens zu gute. 

Den Sommer (1906) verbradhte er mit feinen 
Gefährten, zwei Auftichiffern und zwei Ingenieuren, 
auf Spisbergen. Denn vorausgejegt, daß die Bauten 
für die Montierung des Ballonz und der Hilfsapparate, 
mit denen dieſer verjehen fein wird, früh genug ferlig- 
geftellt worden wären, war der Aufitieg ſchon für den 
vergangenen Sommer feiigejeßt. Die Errichtung der 
Ballonhalle erforderte indeljen fo viel Arbeit und Zeit, 
daß die Auffahrt aufden fommenden Sommer (1907) 
verichoben werden mußte. Aber diefe Vorarbeiten find 
nicht umfonft getan. Denn fie werden im nächſten 
Sommer eine defto fchnellere Vollendung alles noch 
Grforderlichen geitatten. 

Wellman wird mit feinem Ballon unter mwejentlic) 
günftigeren Bedingungen aufiteigen, al3 es bei Andree 
der Tall war. Andrees Ballon fonnte nicht gelenkt 
werden. Eine Art Lenkung hatte ſich Andree jo vor— 
geftellt, daß von der Gondel feines Ballons Taue herab- 
hängen follten, die über das Eis nadjichleiften. Durch 
das Heramsziehen der Taue auf der einen oder anderen 
Ccite, fo daß fie dann immer nur redht3 oder links 
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nachſchleiften und durch die Reibung auf dem Eis 
einigen Widerjtand darboten, glaubte Andree, unter 
Benutzung des Winddrud3 auf den Ballon, diejen in 
der Richtung auf den Nordpol hin in gewiſſem Grade 
lenfen zu fünnen. Aber gleich beim Aufitieg des Ballons 
ergab es jich, daß die Tragfraft desfelben Für das Ge- 
wicht der herabhängenden Taue nicht groß genug var, 





Aufftiegpla& für den Ballon. 


jo daß ſie gefappt werden mußten. Hierdurch war 
Andree völlig zum Spielball der Luftitrömungen ge- 
worden. In Andrees Berechnung lag es ferner, über 
ven Nordpol Hinwegzufliegen und im Polargebiet Notd- 
amerifas zu landen, um dann von dort aus die Fuß— 
wanderung nach den bewohnten Gegenden anzutreten. 
Für eine jolche monatelange Wanderung in Ei3 und 
Schnee war er aber gänzlich unzulänglich ausgerüftet. 
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Es wurden deshalb auch jchon vor feinem Aufitieg 


Stimmen laut, die auf: die Mängel der ganzen Ber- 
anjtaltung nachdrüdlich hinwieſen. 
Diefe dem Unternehmen Andrees anhaftenden 


‚Fehler wollen Wellman und feine Genoffen dadurd) 


vermeiden, daß ie Jich eines lenfbaren und von Mo- 
toren getriebenen Ballon3 bedienen. Der Ballon iſt 
aus dem beiten Material in Paris hergeſtellt. Santos 


Dumont und die Brüder Lebaudy haben Wellman bei 


der Konſtruktion des majchinellen Apparates, der die 
Lenfbarfeit bedingt, mit ihren Ratjchlägen zur Geite 


geſtanden, jo daß alle Neuerungen dabei verwertet find. 


Gefüllt wird der Ballon, der zigarrenförmig ift, mit 
Waſſerſtoffgas. Die Motoren, die den Trieb- und Lenk 
mechanismus bewegen, werden mit Safolin oder Gas . 
äther, einem Beitandteil des Petroleums, geheizt. Das 
Gafolin wird in eijernen Röhren nad) Spibbergen 
transportiert. Nach der Veranſchlagung jollen die 
Gajolinmotoren den Ballon inder Stunde 20 bis 24 Kilo- 
meter fortbewegen. Da Spitbergen zwiſchen dem 76. 
und 80. Grad nördlicher Breite liegt, fo würden bei 
einer derartigen Schnelligkeit zur Fahrt nach dem Nord- 
pol und zur Rüdfehr nach Spibbergen etwa 100 Stun- 
‚den erforderlich fein. 

Die Gondel Hat die Form eines großen Booteg, 
damit, wenn der Ballon etwa in offenem Waller nieder- 
geht, die Inſaſſen vor der Gefahr des Ertrinkens ge- 
ichüßt find. Die Leitung des Ballon übernehmen zwei 
berufsmäßige Luftichiffer. Außerdem beteiligen ji) an 
der Fahrt noch, wie Schon erwähnt, zwei Ingenieure. 
Sie haben zunädjlt die Aufgabe, etwaige Reparaturen, 
die fich während der Fahrt an dem Flug- und Lenf- 
mechanisuuus nötig machen, auszuführen. 

Uber noch eine zweite Aufgabe haben fie möglicher- 
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weile zu erfüllen. Für den Fall nämlich, daß jich der 
Ballon vorzeitig niederjenft, und die Rüdfahrt nad) 
Spißbergen nicht durch die Luft zurüdgelegt werden 
fann, iſt die Gondel in einen Motorichlitten zu ver— 
wandeln. Zu diefer Umwandlung müjjen jelbjtver- 
tändlich Ingenieure zur Stelle jein. Auch der. Motor 
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des Schlittens wird mit Gafolin geheizt. Der hierfür 
erforderliche Gafolinvorrat wird in einer Anzahl von 
Eifenröhren im Ballon mitgenommen. 

Da der Ballon außerdem durch Proviant, Filzzelte, 
Kleidungsftüde und wifjenfchaftlihe Apparate belaftet 
wird, jo muß ein jedes Pfund, das er mit fich zu führen 
hat, forgfältig berechnet werden, um feine Tragfraft 
nicht über Gebühr herabzujegen. Aus diefem Grunde 
werden auch alle größeren Ausrüftungsgegenjtände, mie 
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das Eifengerüft der Gondel, abgewogen. Damit die 
Erpeditionsmitglieder endlich Nachrichten über den Ver— 
lauf der Fahrt geben können, wird auf Weitipigbergen 
eine Station für drahtloje Telegraphie errichtet. Ein 
Aufgabeapparat zur Abjendung von drahtlojfen Tele- 
grammen befindet ji auf der Ballongondel. Der 
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Ballon wird nicht auf dem Nordpol niedergelafjen 
werden. Denn dabei müßte das Gas entleert werden. 
Zu einer MWiederfüllung des Ballons ift aber fein 
Waljeritoffgas vorhanden. Indeſſen wird man e3 mit 
Hilfe der Meßinſtrumente genau beftimmen können, 
warm und ob man wirklich den Nordpol erreicht hat. 

Wellman ift der feiten Überzeugung, daß jein Unter- 
nehmen gelingt. Die Hauptfrage ift die, ob der Ballon 
wirklich genügend Tenfbar ift, jo daß er fi auch 
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gegen midrige Nuftitrömungen in der gewünjchten 
Richtung behaupten Tann, und ob er lange genug in 
der Luft auszudauern vermag. Denn bis jet. haben fich 
die lenfbaren Ballons immer nur einige Stunden in 
der Luft gehalten. In deutſchen Luftichifferkreifen hegt 
man daher auch in Bezug auf den Erfolg von Well- 
man3 Fahrt mannigfadhe Bedenken. 

Hoffen wir aber troßdem, daß dem fühnen Ameri- 
faner und feinen mutigen Begleitern feine außer- 
gewöhnliche Fahrt, die von erniten Gefahren bedroht 
werden kann, in allen Teilen gelingen möge! 


I 
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NANNTEN 


Vermißt. 


Novelle von Ch. v. Fabrice. 
VV (Nachdruck verboten.) 


2: 


ad fait viermonatlicher, um das Kap der 
Guten Hoffnung und über St. Helena 
zurüdgelegter glüdlicher Fahrt langte, von 
Kalfutta fommend, der ftattliche Ofiindien- 
fahrer „Lahore“, ein Transportichiff der englifchen 
Marine, am 12. Februar 1857 in Southampton 
an. Unter feinen zahlreichen Paſſagieren erwartete 
wohl feiner mit verzehrenderer Ungeduld den Augen- 
blid, endlih den Boden Englands wieder zu be- 
treten, al3 der Telegrapheninjpeftor Richard Har- 
ding, ein großer, jchlanfer, noch jugendlicher Mann, mit 
von der Sonne Indiens dunfelgebräunter Haut, mit 
ſchwarzen Haaren und lebhaften, fröhlich in die Welt 
blidenden Augen. Und allen an Bord fchien Dieje 
freudige Ungeduld wohlberechtigt. Wußte man doch, 
daß Harding einen durch mehrjährigen Aufenthalt auf 
einfamen Stationen im Innern Bengalens wohlver— 
dienten längeren Erholungsurlaub in der Heimat zu 
verbringen gedachte, wo eine liebende Braut, Lucy 
Morgan, jeiner harrte. Durch feine fürzlich erlangte 
dienfiliche Stellung in die Lage gejeht, einen eigenen 
Hausſtand zu gründen, hoffte er num in wenigen Wochen 
die Hochzeit feiern zu können. Sein Herz Hopfte 
freudig bei dem Gedanken, daß ihn, wenn er wieder— 
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um in die Ferne zöge, ſeine junge Frau begleiten 
würde. 

Nachdem er ſich vom Kapitän kurz verabſchiedet 
hatte, eilte er zur Eiſenbahnſtation. Es wurde ſpäter 
nachgewieſen, daß er hier auch eine Fahrkarte gelöſt 
und ſein geſamtes Gepäck abgegeben hatte. Bis zum 
Abgang des abendlichen Schnellzugs blieben noch gegen 
vier Stunden. Da hatte er ſich beim Bahnhofportier 
nach einem guten Speiſehaus erkundigt und dabei be— 
merkt, daß er zunächſt noch einen kleinen Spaziergang 
durch die ihm unbekannte Hafenſtadt zu machen gedenke. 

Dies war das letzte, was man über ſeinen Ver— 
bleib ſeit dem Verlaſſen des Schiffes in Erfahrung 
bringen konnte. Ohne Unfall Hatte er fo viele Taufende 
bon Meilen zurüdgelegt, diefe lebte kurze Wegfirede 
aber, an deren Ende eine zärtlihe Braut voll Ungeduld 
die Minuten bis zu feiner Ankunft zählte, follte ihm 
verhängnisvoll werden. Er erreichte die Heimat nicht 
und verſchwand, ohne irgend ein Lebenszeichen von 
jih zu geben. | 

Lucy Morgan Hatte feinen Namen unter den mit 
der „Lahore“ angelangten Paſſagieren in der Zeitung 
gelejen und erwartete ihn natürlich in einer von Stunde 
zu Stunde fteigenden Aufregung. Mit immer neuen, 
liebevoll vertrauenden Entfchuldigungen ſuchte fie ihren 
Eitern gegerrüber tie vor fich felbft das jo unbegreiflich 
lange Ausbleiben de3 Geliebten zu erklären und zu 
rechtfertigen. 

Endlich aber konnte fein Zweifel mehr beitehen, 
daß ein unaufgeflärter Unfall Harding betroffen Haben 
mußte. 

Was aber war gejchehen? Qualvoller war für die 
unglüdlihe Braut diefe Ungewißheit, als wenn fie 
beftimmt erfahren hätte, daß der Geliebte von ber 
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glühenden Sonne Bengalens getroffen, im Sturm auf 
See ertrunfen oder fonft einer der vielen Gefahren 
jeine3 Berufes in fernen Landen erlegen fei. Denn 
ihlimmer als der Tod eines lieben Angehörigen ilt 
deſſen fpurlofes, niemals zu erflärendes Verſchwinden. 

Und doch hat faſt jedermann ſchon von ähnlichen 
Vorgängen gehört, aus in den Zeitungen veröffent- 
lichten Liſten und Aufrufen wenigſtens erfahren, mie 
zahlreich derartige Fälle des nie aufgeflärten, geheimni3- 
vollen Verlorengehens einzelner Perſonen felbit in- 
mitten der polizeilic) jo wohl geregelten europäiſchen 
Kulturftaaten find. Im Laufe des Jahres verſchwinden 
viele Schiffe ſpurlos auf hoher See, fern von menfd)- 
liher Hilfe, und die Angehörigen der Mannſchaften 
warten in der Heimat vergebeng auf Kunde von ihnen, 
vergebens ihr ganzes Leben lang. Deshalb wird die 
Meldung eines Schiffes al3 „auf See verſchollen“ ftet3 
mehr die Gemüter erregen, al3 ſelbſt der furdhtbarite 
Schiffbruch, da diefer wenigſtens durch ein Wrack oder ans 
Land geſchwemmte Trümmer das Schickſal der Schiffs⸗ 
mannſchaft erkennen läßt. Ebenſo iſt es, wenn es ſich 
um das Verſchwinden einzelner Perſonen handelt, die 
Angehörigen jahrelang, oft auch für immer über deren 
Leben oder Tod im ungemiffen bleiben, wobei dann die 
Einbildung noch die unbefannten Übel vergrößert und 
Ichredensvoll ausmalt, fo daß endlich ſelbſt die Aufdedung 
eines tatfächlich an dem Vermißten begangenen Ber- 
brechens als beruhigende Gemißheit empfunden wird. 

Lucy Morgan war die einzige Tochter eines wohl— 
habenden Gejchäftsmannes, der fih in Eroßport ,*) 


*) Der Ort, jebt ein beliebtes Mopdefeebad, heißt in Wirk: 
lichfeit anders, wie aud) die Namen der Perfonen, die in Diefer 
auf Tatſachen beruhenden Geſchichte eine Rolle fpielen, aus 
leicht begreiflichen Gründen verändert wurden. D. V. 
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einem Heinen, anmutig an der malerischen Südoſtküſte 
Englands gelegenen Filcherdorfe, für feine alten Tage 
einen Ruheſitz begründet Hatte. Mitten im üppigen 
Grün eines jorgfam gepflegten Gartens lag da3 nicht 
ſehr große, aber maffiv und wohnlich gebaute Haus 
etwas abfeit3 de3 Dorfes an einer längs des Geeftrandes 
Hinführenden Landftrafe. Mit Hohen Giebeln und 
Schorniteinen im holländiſchen Geſchmack, war feine 
Srontfeite ziemlich reich) mit Steinhauerarbeit eigen- 
artig verziert. Neben der ſchweren eichenen Tür ftan- 
den ein Paar in Löwenköpfe auslaufende Säulen, 
und rechts und links von dem Eingange waren zwei 
halbrunde Steinſitze angebradjt, die ebenfall3 auf 
Lömwentagen ruhten. Das Ganze machte einen ehr 
anziehenden Cindrud, konnte wohl auch als das 
ſchönſte Herrihaftlide Wohnhaus des Heinen Ortes 
gelten, in deſſen Nachbarſchaft gerade zu jener Beit 
einige Bauunternehmer anfingen, die eriten Villen und 
Rogierhäufer für Seebadegäfte und Großftadtmüde zu 
errichten. 

Früher der Schauplaß eines heiteren, glüdlichen 
Familienlebens, ganz erfüllt von Lucys forglojfem, 
jugendlidem Frohfinn, war jebt tiefe Trauer in dies 
anmutige Heim der Familie Morgan eingezogen. 

Wo blieb Harding? Was war aus ihm geworben? 

Die gejchidteiten Detektive der Hauptftadt wurden 
aufgeboten, feine Koften gejcheut, aber auch nicht Die 
Heinjte Spur von dem Verſchwundenen war aufgefun- 
den worden. Bon der Eifenbahndirektion fam die Nach- 
richt, daß jein Gepäd von niemand abgeholt worden 
ſei. Trotz alledem bewahrte Lucy die Hoffnung, daß 
noch einmal eine frohe Botſchaft eintreffen, noch ein- 
mal ein Strahl der Sonne des Glücks ihr plößlich fo 
öde und leer gewordenes Dafein erhellen werde. 
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In Anbetracht aller Erwägungen, die diejer all 
bot, ſtand es dagegen bei ihren Belannten allgemein 
feft, daß der unglüdlihe Beamte ſchon längſt nicht 
mehr unter den Lebenden weile, jedenfalls das Opfer 
eines Raubanfall3 geworden war, wenn auch einige 
bejonder3 wohlmwollende Seelen nicht umhin Tonnten, 
gelegentlich die Möglichkeit eines freimilligen Ver— 
Ihmwindens aus unbelannten, verdächtigen Gründen zu 
erörtern. 

Für Lucy verging die Zeit in unaufhörlichem, quä- 
lendem Nachſinnen über ein Geheimnis, das für alle 
anderen längſt aufgehört hatte, ein jolches zu fein. 
Mit fieberhafter Ungeduld ſchaute fie täglich nad) dem 
Briefträger aus, fo daß der gutherzige Beamte oft 
lieber einen Ummeg machte, um nicht an der Billa 
vorüberzulommen, hinter deren blanfen Fenftericheiben 
ein fchmales, blafjes Geficht ihm entgegenftarrte und 
erit verzweifelt zurüdfant, wenn er grüßend vorüber- 
Ichritt. 

Herr und Frau Morgan, obſchon jelbft im Innerſten 
getroffen, boten angeficht3 der dumpfen Verzweiflung 
der geliebten Tochter mit rührender Zärtlichkeit: alles 
auf, dieje zu tröften. Es gelang ihnen aber nur ſchwer, 
fie wenigſtens zeitweilig aus ihrem Schmerz aufzu— 
rütteln, der ja auch in ihnen ſelbſt wühlte und fich nicht 
unterdrüden ließ. 

Sehr wohltuend empfand Lucy in diefen jchweren 
Tagen ihres eriten maßlojen Schmerzes namentlich die 
vielen Beweiſe aufrichtiger Anteilnahme und liebevoller 
Fürſorge, mit denen ihr Vetter Paul Parker ihr eigent- 
lih ganz unerwartet entgegenfam. Dieſer war früh 
verwaift und mit ihr zufammen im Haufe ihrer Eltern 
aufgewachien, hatte jih dann der Landwirtichaft ge- 
widmet und zunächſt ein kleines benachbartes Gut in 
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Pacht genommen. Kaum fünfundzmwanzig Jahre altund 
nicht beſonders Hübjch, hielt er doch außerordentlich auf 
ji) und ging immer peinlich nad) der Mode und felbit 
elegant gelleibet einher. Blond, mit einem auffallend 
bleichen Teint, war er troß feines äußerlich meift ruhigen, 
gleichgültigen Weſens doch höchſt leidenjchaftlicher Na- 
tur, hatte auch in feiner Jugend feine Umgebung oft 
durch herzloſe Gefühllofigfeit erichredt. Trotz der ge- 
meinſchaftlich verlebten Kindheit war daher das Ber- 
hältnis zwiſchen Lucy und ihrem Better niemals ein 
bejonders herzliches gemwejen. Um jo mehr war jie ihm 
nun dankbar für feine ihr bei diefem Anlaß bezeigte 
zartjinnige und Herzliche Teilnahme. 

Nie aber war ihr bisher auch nur der flüchtigfte Ge- 
danfe gefommen, Better Baul könne feit dem Ber- 
Ihmwinden ihres Bräutigams für fie andere, wärmere 
Gefühle hegen al3 die durch ihre nahe Verwandtichaft 
und Sugendlameradichaft bedingten. Bald aber mußte 
fie erfennen, daß er immer offener um ihre Hand warb. 

Anfangs wies fie ihn kurz und fchroff zurüd, mei- 
gerte fich fogar, nur ein Wort über eine mögliche Heirat 
anzuhören, da Sie fi) noch immer ald Braut eines 
anderen betrachtet wiſſen wollte, Jedoch ihre Mutter 
begünftigte Pauls Werbung, und diejer ließ ſich durch 
ihr Widerfireben keineswegs von feinen Plänen ab- 
ſchrecken. Zuletzt erfaßte eine dumpfe Gleichgültigfeit 
für alle Vorgänge in ihrer Umgebung das immer mehr 
in felbftquäleriide Melancholie ‚verjintende Mädchen, 
jo daß fie ſich endlich nicht einmal mehr die Mühe 
gab, den beharrlichen Freier auch weiterhin befliimmt 
abzumeifen, wie fie bei voller Geiftesfriiche es in ihrer 
früheren energifchen Sinnesart ficherlich nicht unter- 
laffen Hätte zutun. Schweigend und anfcheinend ganz teil- 
nahmlos hörte fie feine glühenden Liebesbeteurungen an. 
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Endlich Tieß fie fich von der Mutter jogar überreden, 

ſeinen Verlobungsring anzunehmen oder wenigſtens zu 

geftatten, daß er ihn an ihren Finger ftedte. 

Diefer Ring mar ein ſeltſam geformtes, koſtbares 
Kleinod indischer Arbeit und ftellte zwei Schlangen dar, 
die Köpfe mit Krönchen verziert, über denen zwei 
prächtige Rubinen funfelten. Ein Andenken an jeine 
veritorbene Mutter und einen Glüdstalisman hatte Paul 
den Ring genannt, alö er ihn ihr an den Finger jtedte. 

Sie hatte alles geichehen laffen und ging wie in 
einem Traum umher, wußte aber lange Zeit hindurch 
jtet3 jede entjcheidende Ausiprache zu verhindern. Hatte 
fie früher öfters in Gejellichaft ihres Vetters verweilt, 
ichien e3 wunderbarerweije nun, two er vor der Welt 
bereit3 beſtimmt als ihr Bräutigam auftrat, als ob ein 
inftinftives geheimes Grauſen in feiner Gegenwart Sie 
erfaffe und vor ihm zurüdichreden ließ. Sobald er von 
der Zukunft ſprach, verſtummte fie gänzlich, und wollte 
er einmal die Rechte eines Bräutigam3 in Anſpruch 
nehmen, vermochte fie ihre unbewußte Abneigung gegen 
ihn jo wenig zu verbergen, daß ihre Mutter ihr dar- 
über Vorwürfe machte. 

Gie ſelbſt mußte dieje in ſolchen Augenblicken als 
wohlberechtigt anerkennen, ohne daß ſie ſich doch über 
ihre Gefühle wirklich klar geworden wäre, in denen ſich 
der Wunſch, ihren alternden Eltern Freude zu machen, 
der altgewohnte Verkehr mit dem Jugendfreund, wie 
Dankbarkeit für ſein geduldiges Werben um ihre Hand 
mit einem ihr ſelbſt unerklärlichen Widerwillen gegen 
ihn wunderlich vermengten. 

Seit Hardings Verſchwinden waren gegen ſieben 
Jahre vergangen, als eines Tages mit der Morgenpoſt 
Herr Morgan ein Schreiben von einem Londoner Banf- 
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haufe erhielt, das anfragte, ob er geneigt jei, eine 
anscheinend im Dezember 1857 von Richard Harding 
an Bord des amerikaniſchen Walfiſchfangſchiffes „Ziche- 
rokeſe“ ausgeſtellte Anweiſung von vierzig Pfund ein- 
zulöjen, die aus Sydney in Auftralien von einem 
früheren Seemann zur Einfafjierung eingejandt mwor- 
den war. Diefer hatte gefchrieben, die Anmeifung 
fomme ihm von einem ehemaligen Sciffsfameraden, 
der, gleich ihm Matroje an Bord des „Tſcherokeſe“, 
als John Wells befannt war, dejjen eigentlicher Name 
jedoch Richard Harding gemejen ſei. Der Betrag wäre 
ihm für einen jenem geleijteten Dienſt verſprochen 
worden. Mit jchlechter Tinte auf grobes Papier ge- 
ichrieben, war die Anweiſung fo vergilbt, wohl auch 
von Seewaſſer verdorben worden, daß fie eigentlich 
faum den an einen Bankſcheck geitellten Anforderungen 
mehr entſprach. Pie Unterfchrift „Kohn Wells“ und 
darunter in Klammern „eigentlih Richard Harding“ 
ichien aber tatfächlich von der Hand des Totgeglaubten 
herzurühren. Auch die Adreſſe war richtig in allen 
Einzelheiten. 

Die Stimme des alten Morgan bebte vor Auf- 
regung, al3 er den gerade mit ihm beim Frühſtück 
figenden Familienangehörigen die wunderbare Nach- 
richt mitteilte. Mutter und Tochter ſanken fich wei— 
nend in die Arme, und fo unerwartet und unbe— 
greiflich erjchten diefe Angelegenheit, daß niemand 
recht wußte, ob man jich über fie grämen oder freuen 
follte. 

Ganz faſſungslos aber gebärdete ſich Paul Barker. 
Beim eriten Anblid des ihm vorgelegten Sched3 war 
er leihenblaß geworden, feine Zähne jchlugen hörbar 
gegeneinander, fein Gejicht nahm einen entjeßlichen 
Ausdrud wilder Verzweiflung an. Kaum, daß feine 
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zitternde Hand das Bapier halten konnte, auf das er 
wie entgeiftert ftarrte. 

Es dauerte längere Zeit, ehe er fich von feiner 
Beſtürzung erholte und feine Faffung wiederfand. 
Dann aber zeigte er die größte Kaltblütigfeit und be- 
ſtand auf ſchnellſter, energifher Unterfuhung und 
völliger Klarftellung des Sachverhalts. Am Tiebiten 
wäre er jelbit jofort nach Sydney gereift, und es be- 
durfte vieler Vorftellungen, um ihn von diefem Plane 
abzubringen. 

Jedoch ſchien auch feine Anmwefenheit dort völlig 
zwecklos und unnötig zu fein. Das unaufgeflärte Ver— 
\hmwinden des hochverdienten Beamten war noch un- 
bergejjen. Der unerwartete Zwiſchenfall, der diefe 
Angelegenheit noch geheimnisvoller machte, erregte de3- 
halb allgemeine Senfation und wurde in allen gei- 
tungen lebhaft erörtert. Die Behörden febten alle 
Mittel in Bewegung, den Sachverhalt aufzuklären. 

Es gab damals noch feine unterfeeifchen, die Kon- 
tinente verbindenden Telegraphenfabel. Viele Monate 
mußten daher vergehen, ehe das Ergebnis der in 
Aufiralien eingeleiteten gerichtlichen Erhebungen nad) 
England gelangte. Der Einjender der Anmweifung hatte 
demnach an Gerichtsitelle unter feinem Eid folgendes 
zu Protofoll gegeben. 

Bor etwa fieben Jahren fei jener John Wells mit 
ihm, William Dudley, zufammen an Bord des nord- 
amerifanishen Walfängers „Tſcherokeſe“ geweſen, ein 
ſchweigſamer, finjterer Mann, der fich von allen Kame- 
raden abgejondert gehalten Habe. Wie und wo er an 
Bord gelommen jei, wiſſe er nicht zu jagen. Ebenſo 
jei er, der Zeuge, außer ftande, nach fo langer Zeit 
das Außere und die ganze Perjönlichkeit dieſes Wells 
näher zu beichreiben. Jedenfalls jei er fein Seemann 


0 Novelle von Ch. v. Fabrice. . 107 
— Te Te 


geweſen, hatte fich aber in die ihn anfangs ganz frem- 
den Berhältnilfe und die befonderen Arbeiten auf einem 
Fangſchiffe ſchnell hineingefunden und ftill und energiſch 
ſeinen Dienſt erfüllt. Während eines Sturmes auf der 
Höhe der Falklandsinſeln im füdlichen atlantiſchen Ozean 
war Zeuge in die Vormarsrahe hinaufgeichidt worden, 
um dort irgend etwas Notwendiges auszubeljern, dabei 
durch ein Überholen des Schiffes aus dem Gleichgewicht 
gefommen und gefallen. Der Mann am Steuer hatte 
ihn ftürzen fehen und augenblidlich den Alarm gegeben. 
Da bei der ſchweren See da3 Ausſetzen eines Bootes 
unmöglich erfchien, wäre er troßdem verloren geweſen, 
wenn Wells ihm nicht mit ebenſoviel Geſchick al3 Geiltes- 
gegenwart ein Tau zugeworfen hätte, al3 er in der 
Sprühflut einer hohen Woge längs de3 Schiffes hin- 
gerijjen wurde, und ihn fo unter eigener Rebensgefahr 
mit Aufbietung aller Kraft vor dem ficheren Untergang 
im legten Augenblid noch bewahrt hätte. Seitdem 
feien fie miteinander in ein näheres, freundjchaftliches 
Verhältnis gekommen. Da fie auch zur gleichen Wache 
gehörten, hätten fie manche ftille Wachtitunde zufammen 
verplaudert. Dabei habe ihm Wells gejagt, daß er aus 
ganz anderen Verhältniſſen ftamme, nur durch einen 
Schurkenſtreich, deifen Opfer er kürzlich geworden, an 
Bord gefommen fei, und voll Ungeduld die Minuten 
bi3 zu jeiner Befreiung zähle oder bi3 dahin, daß es 
ihm wenigjten3 möglich) würde, von einem Hafen aus 
den Seinigen und den engliihen Behörden Nachrichten 
von fich zu geben. Da das Schiff für eine mindeſtens 
dreijährige Fahrt in der Südſee ausgerüftet war, in 
den wenigen von ihnen auf der Ausreiſe befuchten 
Häfen der Kapitän bisher jeden Landurlaub verweigert 
hatte, war ihm freilich nur geringe Hoffnung auf eine 
baldige Befreiung geblieben. Deshalb erklärte er ſich 
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für feft entſchloſſen, die erite jich bietende Gelegenheit zu 
benützen, um zu dejertieren. Dieje bot ſich, als fie nach 
neun im füdatlantiihen Ozean zugebrachten Monaten 
auf der Reede von Montevideo anliefen, um hier vor der 
Fahrt in die Südfee einige Schiffsporräte zu ergänzen. 
Beitimmt durch ein Gefühl der Dankbarkeit, Habe ex 
hier Wells’ Bitten nachgegeben. An einem dunflen 
Abend, als der Kapitän an Land war, fei er ihm be- 
hilflich gemwejen, unbemerft eines der kleineren Schiffs- 
boote zu Waller zu laffen und damit zu flüchten. Beim 
Abſchied gab ihm dann Wells die Anweiſung auf vierzig 
Pfund. Der Kapitän Habe furchtbar gemettert und 
getobt, von dem Flüchtling aber habe man an Bord 
nie wieder etwas gehört. Zeuge wurde ſelbſt ein halbes 
Jahr jpäter durch einen Unfall dienjtuntauglich und 
al3 Invalide auf den Sandwichinſeln ausgezaglt und 
entlajjen. Dies jollte feine Rettung werden, denn der 
„Tſcherokeſe“ wurde nad) jeiner Abfahrt aus dem Hafen 
von Honolulu, der Hauptitadt der Sandmwidjinfeln, von 
feiner Seite mehr gemeldet und ijt wahrjcheinlich mit 
Mann und Maus im ftillen Ozean gejunfen. Nachdem 
ich der Zeuge dann mehrere Jahre auf verjchiedenen 
Südjeeinjeln aufgehalten Hatte, war e3 ihm möglich 
geworden, in Sydney eine Kleine Schankwirtichaft zu 
faufen. Erſt da fand er die alte, halbvergellene An- 
weiſung wieder und entichloß fich, fie einer Bank in 
London einzufenden. 

Zuſammen mit hinterlafjenen Briefen Richard Har- 
dings wurde die Anweiſung verjchiedenen Schrift- 
fundigen vorgelegt und von diefen nach eingehenditer 
Prüfung als echt erklärt. Auch war es richtig, daß 
der „Zicherofeje", ein nordamerifanifher Walfiich- 
fänger, der aber damal3 für Rechnung engliſcher Reeder 
fuhr, zwecks Ergänzung feiner Ausrüftung etwa zur 
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Zeit des Verſchwindens des unglüdlihen Beamten 
Southampton zu kurzem Aufenthalt angelaufen und 
hier auch einige Matrofen, unter ihnen einen Sohn 
Wells, durch Vermittlung eines bekannten, jeitdem ver- 
ftorbenen Heuerbaas an Bord genommen hatte. Da- 
gegen ergaben die fofort in Montevideo von einem 
der gewandteſten Agenten der Londoner Polizei, der 
eigen3 zu diefem Zwecke nad) Südamerifa gejandt 
worden mar, angeftellten forgfältigen Nachforſchungen 
feinerlei Spur von dem Verſchwundenen. 

Auf den Bericht des Detektivs Hin waren die eng- 
lichen Behörden deshalb nun feſt überzeugt, daß jener 
ehemalige Matrofe in Sydney, nachdem er in irgend 
einer Weiſe nähere Kenntnis über den feinerzeit ſo 
großes Auffehen erregenden traurigen Vorfall, ſowie 
über die Familienverhältniffe des Vermißten erlangt 
hatte, nur auf ein geſchickt angelegtes Schwindelmanöver 
bedacht geweſen jei, ein in der britiſchen Kriminaliftit 
feinesweg3 feltener Vorgang. Gerade von Auftralien 
aus waren bereit3 wiederholt ähnliche Verſuche zur 
finanziellen Ausbeutung folcher tragifchen Familienvor- 
fommnilje oder Familiengeheimniffe im alten Mutter- 
lande unternommen worden. Hätte Herr Morgan die 
Anweiſung, ohne ausgedehnte Nachforichungen anzu» 
itellen, eingelöft, würde der auftraliihe Schantwirt 
fiherli) bald mit neuen Geldforderungen und erdich- 
teten Angaben fich abermals an ihn gemendet haben. 

Wie jollte auch der in Southampton verunglüdte 
föniglihe Beamte, der vollendete Gentleman, plößlich 
als gewöhnlicher Matrofe wiedergefunden werden, nod) 
dazu an Bord eined amerikanischen Walfifchfängers, 
auf denen fich befanntlich nur der Abſchaum aller See— 
fahrer, das niedrigite Matrofengefindel, zufammenfindet! 

Troß der entgegengeſetzten Meinung der Behörden 
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beitand Miß Lucy dennoch darauf, den Sched einzu- 
löſen, und bewahrte ihn unter ihren teuersten Andenfen. 

Mehr als zwei Jahre Hatten diefe Nachforichungen 
in Anfpruch genommen, während deren fich Qucy immer 
gleich zurüdhaltend und abweifend gegen ihren Better 
gezeigt Hatte. Dennoch hatte diefer auf feine Hoff- 
nungen niemals verzichten wollen. Nur auf dringende 
Bitten des ihr fo wenig ſympathiſchen Freier Hatte 
aber Lucy eingemilligt, weiter den von ihm geſchenkten 
indiſchen Ring zu tragen. Faſt fchien es, al3 ob Paul 
Parker aus einer Art Aberglauben auf diejes Kleinod 
jo großes Gewicht legte, es als Talisman betrachtete, 
deifen geheime Kräfte ihm endlich ein Anrecht auf die 
jo geſchmückte Hand erwerben müßten. 

Bald darauf aber follte die Meinung der polizei- 
lihen, Sachverſtändigen eine eflatante Bejtätigung er- 
halten, und unerwartet Licht in das Hardings PVer- 
ſchwinden umhüllende, bi3 dahin jo undurchdringliche 
Dunkel fallen. 

Herr Morgan hatte erfahren, daß einer der intimften 
Freunde und Kollegen Harding, der NRegierungs- 
ingenieur Brooks, ſich auf Urlaub in England aufhielt, 
und fofortden ihm von früher her wohlbekannten Herrn 
zu einem längeren Bejuche nach feinem Landhaufe ein- 
geladen. Zwar betrübte ihn der Eifer, mit dem feine 
Tochter noch immer jede Gelegenheit benüßte, von 
ihrem ehemaligen Verlobten zu hören, doch wollte er 
ihr diefe traurige Freude nicht vermehren, wohl aud) 
in der Erwartung, daß fie nah Schwinden jeglicher 
Hoffnung ſich endlich leichter in ihr Schidfal finden und 
Parker die Hand reichen würde. 

Letzterem war diefer Beſuch im höchſten Grade 
unerwünſcht geweſen. Er begegnete denn auch gleich 
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anfangs dem Ingenieur mit kaum verhehlter Unfreund⸗ 
lichkeit. Noch mehr ſteigerte ſich ſein Mißfallen, als 
er ſah, wie Lucy ſich ganz den Erinnerungen an die 
Vergangenheit hingab und nicht müde wurde, mit dem 
Freunde Hardings alle Einzelheiten ſeines Lebens in 
Indien zu beſprechen. Geblendet von wilder Eiferſucht 
glaubte er in dem Ingenieur auch einen Nebenbuhler 
fürchten zu müſſen, der gefährlcher für die von ihm 
fo lange mit geduldiger Ausdauer genährten Hoff— 
nungen zu werden drohte, al3 der ihm im Grunde 
gleichgültige, weil jebt doch ungefährlich gewordene 
Kultus, den Lucy in ihrem Herzen mit dem An- 
denfen des Jugendgeliebten trieb. 

Ungeachtet de3 Höflichen, zurlidhaltenden Beneh⸗ 
mens de3 Gajtes führte Parkers maßloſe Heftigkeit 
bald zu offenen Streitigkeiten. Als alle im Haufe fein 
Verhalten mißbilligten, er auch erfahren mußte, wie 
feine gehäffigen Bemerfungen über den vermeintlichen 
Nebenbuhler Teinerlei Eindrud auf Luch machten, er- 
flärte er endlich wütend, daß er während der ganzen 
Dauer des Beſuches de3 Ingenieurs die Villa nicht 
mehr betreten würde. 

Lucy ſchien Parkers Ausbleiben kaum zu bemerken, 
nur einzig noch Sinn dafür zu haben, mit Brooks 
von dem verſchwundenen Freunde zu ſprechen und alle 
Möglichkeiten zu erörtern. 

Eines Tages, als ſie gerade nochmals das ſo be— 
fremdliche Fehlen jeder Art von Spuren beſprochen 
hatten, bemerkte Brooks: „Eines ſcheint mir faſt ſo 
wunderbar wie das Verſchwinden meines armen 
Freundes ſelbſt. Sie erzählten mir, ſein geſamtes Ge— 
päck ſei vollitändig auf dem Bahnhof in London ein— 
getroffen?“ 

„Gewiß,“ ſagte Yucy, „und es gereicht mir zu 
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einigem Troft, daß wir fo viele Andenken an den lieben 
Entihmwundenen befißten.“ 

„Es bleibt immerhin recht fonderbar, daß er ſich 
gerade von einem Gegenftande trennte, den er jtet3 bei 
ſich zu behalten erklärt hatte,“ bemerkte nachdenklich 
der ingenieur, „und das ift der mir jo wohlbekannte 
Ring, den ic) an Ihrem Finger gleich bei meiner An- 
funft entdedte. Ich war mit Harding im Bafar von 
Kalkutta, als er ihn bei einem birmanischen Goldſchmied 
faufte, ihn an den Heinen Finger ftedte und fröhlich 
lachend erflärte, daß er ihn al3 Zeichen feiner treuen 
Riebe zu Ahnen ftet3 tragen wolle, biß er bei feiner 
Rückkehr im alten engliihen Heim den fchönen, ab- 
fonderlihen Ring ſelbſt an den Finger feiner Braut 
jteden könne. Er war ein Mann von Wort, auch weiß 
ih, daß er diejes fein Verſprechen jehr ernit nahm 
und fi nie von diefem Kleinod trennte.“ 

„Herr Brooks, Sie irren! Diefen Ring hier — 
Mein Gott, diefen Ring!“ ftammelte das unglüdliche 
Mädchen, während Totenbläfje auf ihrem Antlitz lagerte. 
Sie vermochte fein Wort mehr hinzuzufügen und ftürzte 
mit einem gellenden Schrei ohnmädtig zu Boden. 

Ihre Mutter eilte erjchroden aus einem Neben- 
zimmer herbei. Broof3 aber fonnte ihr nur einige 
verwirrte Erflärungen über den plößlichen Unfall geben. 

Noch während fie um die Ohnmädtige mit den 
gebräuchliden Hausmitteln bemüht waren, fragte er 
jo vorlichtig al3 möglich, wer denn ihrer Tochter dieſes 
ſeltſame indilche Kleinod gegeben habe. 

„Ihr Better Paul,“ antwortete gleichgültig die 
Mutter. „Das ilt das einzige Geſchenk, das fie bisher 
von dem Armen hat annehmen wollen, jo viel er ſich 
auch ſonſt um fie bemüht.“ 

Brooks eilte fofort nad) der Parkerſchen Beſitzung, 
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wurde jedod bei dem Hausherren nicht vorgelafjen. 
Er jchrieb ihm daher folgenden Brief: | 

„Herr Barker! Soeben Habe ich einen Ring an 
der Hand der einftigen Braut meinesermordeten 
Kameraden Richard Harding bemerkt. Er Taufte ihn 
in meiner Gegenwart. Gie aber haben ihn der Dame 
geichentt! Ich weiß, daß er ihn jtet3 am Heinen Finger 
trug und ſich unter feinen Umjtänden freiwillig von 
diefem Kleinod getrennt Haben würde. Ich verlange 
daher von Ihnen genaue Auskunft darüber, auf welche 
Weife und wo diejer Ring in Ihren Beſitz gefommen 
it. Heute nachmittag fünf Uhr werde ich Sie nod) 
einmal beſuchen und feinerlei Abweiſung annehmen. 

Brooks, Regierungsingenieur.“ 

Als am Nahmittage zur beftimmten Stunde der 
Angenieur an der Haustür Paul Parkers klingelte, fand 
er dejjen Dienerichaft in größter Beftürzung. Soeben 
hatte man den Hausherren in feinem Arbeitszimmer 
tot aufgefunden. 

Wie die gerichtlihe Unterſuchung ergab, Hatte er 
fich bereit3 vor mehreren Stunden, wahrſcheinlich fo- 
fort nah Empfang des Briefes, vergiftet. Er mußte 
aljo ſchon lange auf eine plößliche Entdedung feines 
Berbrechens vorbereitet gemefen fein, denn durch feinen 
Gelbitmord Hatte er ja feine Schuld befannt, ſich freilich 
auch zugleich dem irdiſchen Richter entzogen. Da er 
aber feinerlei Aufzeichnungen hinterließ, ſchien mit 
feinem Tode auch die lebte Möglichkeit verloren zu 
jein, jemald Näheres über das an Harding begangene 
Verbrechen zu erfahren. 

Jedenfalls ließ jich nichts mehr hoffen. Immerhin 
brauchte Parker nicht felbjt der Mörder geweſen zu 
jein. AS eyniſche Frechheit hätte man es ſonſt be- 
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zeichnen müfjen, daß er gerade ber einftigen Braut 
de3 Ermordeten einen diefem abgenommenen Ring als 
Beichen der Verlobung ſchenkte, und überdies ein 
Kleinod von fo auffallend fremdartiger Form, das fo 
leicht wiedererfannt werden mußte. 

Oder lag Hier nur eine jener unbegreifliden Nach» 
läjligfeiten vor, durd) die fich oft die ſchlaueſten Ver— 
brecher in wahrhaft Eindlich einfältiger Weiſe jelbit ver- 
taten, nachdem fie bei der verbrecheriſchen Handlung 
felbft mit der meitgehenditen Vorficht vorgingen und 
mit dem größten Raffinement in allen Einzelheiten 
jede direfte Spur gejchidt zu verwiſchen verjtanden? 

Die Meinungen über den Schuldanteil des Gelbji- 
mörder3 waren geteilt, niemand aber zmweifelte mehr 
daran, daß Harding glei) nad) feiner Landung in 
Southampton ermordet worden war, der auftralijche 
Schankwirt alfo ein Schwindler und Erpreſſer gemejen 
fein mußte. | 

Hiermit war für weitere Kreiſe die Angelegenheit 
erledigt. 

"uch Morgan allein ſuchte nicht Vergeſſenheit, gab 
ich vielmehr immer leidenichaftlider dem Gedenken 
an den Berlorenen hin. Nur die finſtere Melancholie, 
von der Sie fich früher fo ganz hatte beherrichen laffen, 
war Seit Parkers tragifhem Ende von ihr gemwiden. 
Wie von einem unheimlien Bann befreit, ſchien fie 
neu aufzuatmen. Gie fühlte, daß fie Hardings Ans 
denken ehrte, indem fie der Verzweiflung entjagte, in 
die fie fich nach de3 Geliebten Verſchwinden Hinein- 
gewühlt hatte. Jede Erinnerung, jeden Vorgang aus 
der Vergangenheit aber bemwahrte fie jorgfältig im 
Schrein ihres Herzens. 

Tragiſche Schidfale, in großer Jugend erfahren, 
geben meiſt dem ganzen fünftigen Leben die bejtimmte 
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lihe Wiedervereinigung mit dem Geliebten zur firen, 
fie gänzlich und ausfchließlich erfüllenden Idee. Liebe- 
voll, aber beſtimmt wies fie alle Vorſtellungen ihrer 
Eltern zurüd und erwartete in heldenhafter Ruhe, 
mit hoffnungsfroher Sicherheit und unerjchütterlicher 
Geduld die Stunde der Erhörung ihrer Gebete. Keine 
noch jo wohlbegründeten Einwände vermochten fie von 
der Torheit aller folder Hoffnungen und Bitten um 
Unmögliche3 zu überzeugen. Alle Anträge neuer Be- 
werber wies jie ab, da jie fich weiter durch ihr Ge— 
löbnis gebunden betrachtete, folange man ihr nicht 
wirkliche Beweiſe für den Tod ihres Bräutigam3 geben 
fönne. 

Nach dem Tode ihrer Eltern, die fie mit rührender 
Treue und Sorgfalt gepflegt hatte, blieb Lucy allein 
in dem Haufe an dem Meeresitrande zurüd. Die Jahre 
vergingen, die Jugend ſchwand dahin, der Herbit des 
Lebens nahte — Sie lebte ftill weiter in den altgemohnten 
Berhältnifjen, eine Wohltäterin der Armen, nur bedacht 
auf Werfe der Barmherzigkeit. Längſt hatte fie in 
chriſtlicher Ergebung ſich unter den Willen der Vor⸗ 
ſehung gebeugt, hoffte aber dennody mutig gegen alle 
Wahrſcheinlichkeit. Unter dem Einfluß ihrer tief reli- 
giöfen Gefinnung fah fie mit ruhiger Zupverjicht der 
Wiederbegegnung mit dem ihr jo geheimnisvoll ent- 
rijjenen Geliebten entgegen, wenn nicht in diefer, fo 
doch in einer anderen Welt, in der alle irdiſchen Leiden 
und Mißklänge einſt ihren harmoniſchen Ausgleich fin» 
den erden. 

2, 

Nachdem Rihard Harding den Bahnhof von Sout—⸗ 
Hampton verlaffen Hatte, um die bi3 zum Abgang des 
Schnellzuges verbleibenden Stunden in der Stadt zu 
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verbringen, war er jchon an der nächſten Straßenecke 
durch ein ihm ganz unerwartetes Zufammentreffen mit 
Paul Barker freudig überraſcht worden. Bei ihren 
früheren Begegnungen im gaftfreundlichen Haufe Mor- 
gan Hatte fich diefer ihm gegenüber freilich) immer 
ziemlich zurüdhaltend und verfchloffen gezeigt, und auch 
Harding jelbft, ohne daß er darüber jemals bejonders 
nachgedacht hätte, hatte fich von Barfers ganzem Wejen 
eigentlich eher abgeftoßen gefühlt; dennoch begrüßte er 
ihn jegt mit größter Herzlichkeit und aufrichtiger Freude. 
Brachte der Vetter ihm ja die eriten Nachrichten wieder 
von der geliebten, heißerjehnten Braut. Mit ihm 
fonnte er endlich rückhaltlos plaudern von feinen Hoff- 
nungen und Plänen und allem, was jein Herz erfüllte. 

Gern ſchloß er fich daher an, als Parker ihn auf- 
forderte, eine Gaſtwirtſchaft aufzuſuchen, wo fie un- 
geftört und in gemütlicher Unterhaltung bei einer 
Flafhe Wein den Abgang des Abendzuges abwarten 
könnten, da auch er nach Erledigung einiger Geſchäfte 
am Orte mit diefem heimzufahren gedenfe. Harding 
ahnıte ja fo wenig mie die anderen Mitglieder des 
Morganihen Familienfreifes die tief verborgene, glü- 
hende, alle Bedenken überwältigende Leidenichaft, die 
den jungen Mann Seit langer Zeit erfüllte, und daß er 
in feinem wilden Liebeswahnjinn längit entſchloſſen 
war, um jeden Preis und mit allen Mitteln Lucy dem 
verhaßten Rivalen noch in letzter Stunde zu entreißen. 

Er liebte feine ſchöne Bafe von Jugend an. Yırd) 
den beitändigen Umgang mit ihr im Haufe feine3 Onfels 
und Erziehers Hatte er fich aber ihres jpäteren Beſitzes 
jo ficher geglaubt, daß er feinen Anlaß ſah, mit einer 
Werbung vorzeitig hervorzutreten, das heißt bis er ſich 
in feinem Berufe ein eigenes, jelbitändiges Heim ge— 
gründet haben würde. Um fo fürdhterlicher und maß⸗ 
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Iofer war daher feine Wut geweſen, als fi) Lucy gleich 
im erſten Winter ihrer Einführung in die Gefellichaft, 
während er felbft noch eine landwirtichaftlihe Hoch- 
Thule in Deutfchland befuchte, mit Richard Harding 
verlobt hatte. Als diefer dann nad) Indien ging, hatte 
Parker, eingedent de3 alten Wortes „Aus den Augen, 
aus dem Sinn“, fi neuen Hoffnungen hingegeben, 
die num durch die Nachricht von der Heimkehr des 
Bräutigam3 und der nahe bevoritehenden eier der 
Hochzeit abermals vernichtet wurden. 

Zagelang hatte Barker, eine Erkältung vorjchüßend, 
feine Wohnung nicht verlaffen, fich in jeinem Arbeit3- 
zimmer eingefchloffen und ftundenlang dumpf und finiter 
vor jich Hin gebrütet. Endlich ſtand fein Entſchluß un- 
mwiderruflich feit: Harding durfte niemals zurüdfehren 
und follte er, um deijen Heimkehr zu verhindern, dar- 
über Ehre, Leib und Geele aufs Spiel ſetzen müjjen! 

So war da3 Zufammentreffen an der Straßenede 
in Southampton fein zufällige. In größter Heim- 
lihfeit war Parker nach der Hafenftadt gereiit, und jo- 
bald die Ankunft der „Lahore“ von der Reede fignalifiert 
worden war, hatte er fich in der Nähe des Hafens 
herumgetrieben und hier ſchon feit Stunden auf den 
Heimfehrenden gelauert. 

Im eifrigſten Geſpräch Schritten jetzt beide Herren 
durch die Straßen. Harding, ganz glücklich, von der 
Heimat und ſeiner Braut zu hören, beachtete es kaum, 
daß fie in ein recht armſeliges Viertel der Stadt ge— 
langten, da3 eigentlich nur aus Matrofenfneipen und 
Bergnügungslofalen niedrigfter Art beftand. Überrajcht 
blidte er freilih auf, al3 Barker, der fi) von dem 
langen Spaziergang ermüdet erklärte, ihn aufforderte, 
in eine diefer Kneipen einzutreten, obgleich deren 
ſchmutzige, vernachläſſigte Außenfeite nichts weniger al3 
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einladend erſchien. Jener aber lachte über die Zimper- 
lichkeit, wie er ed nannte, eines jo weitgereilten Mannes. 
Der Beliter der Kneipe, ein alter Matroje, habe früher 
lange $ahre unter feinem Vater, der, wie er ja mille, 
Kapitän in der Handelämarine geweſen jei, gedient und 
werde fich daher ihren Bejuch zur Hohen Ehre jchägen, 
ihnen auch im oberen Stodwerf eine gemütliche Plau- 
derede anweiſen und einen ſehr trintbaren alten Port» 
wein vorjeßen können. 

So betraten fie den mit übelriechendem Tabaks— 
qualm und Branntmweindunft erfüllten niederen Schenk—⸗ 
traum, in dem eine Anzahl mehr oder weniger an- 
geheiterter Geeleute ihr lautes, lärmendes Weſen 
trieben. Die zwei vornehmen Herren, hier gewiß un— 
gewöhnliche Gäſte, erregten Auffehen. Sofort war aber 
auch der dide, gemütlich ausjehende Wirt Hinter dem 
Schanktiſch hervor ihnen entgegengeeilt. Unter leb- 
haften Außerungen der Freude und des Dankes über 
den unverhofften Beſuch des Sohnes feines alten Ka— 
pitäns geleitete er die Herren eine enge Stiege hinauf 
in ein ruhiges, ziemlich gut ausgejtattetes, anheimeln- 
de3 Hinterzinimer, in dem fich zur Beit nur zwei Gälte 
aufhielten. Beide waren Geeleute, faßen in einem 
ettva3 dunklen Winkel nächſt dem Kamin und jchienen 
dem Eintritt der beiden Herren keinerlei Beachtung zu 
ſchenken. 

Parker hatte recht gehabt, den Portwein des Wirtes 
zu loben, und auch die auf dem Roſt gebratenen 
„Steaks“ ließen nichts zu wünſchen übrig. So entging 
es Harding völlig, daß einer der Fremden aufgeſtanden 
war, ſich dem Fenſter näherte und dabei dicht hinter 
ſeinem Stuhle vorüberging. 

Ein ſchwerer, dumpfer Schlag auf den Kopf war 
das letzte, deſſen er ſich ſpäter erinnerte. 
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Als er aus tiefer Betäubung erwachte, befand er 
ih an Händen und Füßen gebunden in einem dunklen 
Raum. Der Kopf jchmerzte ihn fehr, wie feurige 
Funken flimmerte es ihm vor den Augen. Nachdem 
er fich etwa3 an die Finfternis gewöhnt hatte, erfannte 
er, daß er in einem Kohlenfeller zwifchen Haufen von 
Steinkohlen verjtedt lag. Wie lange er fchon hier war, 
fonnte er nicht erraten. 

Nach einer Weile ließen fich in dem nur durch eine 
leichte Bretterwand abgeteilten Vorraum des Kellers 
die rauhen Stimmen zweier Männer hören. Goviel 
er von dem eifrigen, aber leife geführten Geſpräch ver- 
ftehen konnte, \pradhen fie von ihm und waren ver—⸗ 
Ichiedener Meinung über das, wa3 nun zu tun jei. 
Deutlich hörte er den einen der Männer jagen: „Daß 
Blut fließen follte, hat er mir nicht gefagt. Mag er 
lelber den Galgen risfieren, wenn er einen Mord 
braucht. Wie blaß das Bürfchlein wurde, und wie er 
an allen Gliedern fchlotternd Hinausftürmte, als du dem 
Fremden jo fein hinter die Ohren ſchlugſt! Seht möchte 
er, daß wir ihn vollends abfertigen! Ich made da 
nicht mit und rate dir, laß die Hand davon. Es ift 
ein ganz Feiner, die Geſchichte wird Lärm machen, 
und e3 kann und noch an den Fragen gehen.“ 

„Uber ohne Beweife für die Ausführung feines Auf- 
trags zahlt er und nichts. Die müßten wir ihm jeden- 
fall3 liefern. Ich bin für eine glatte Erledigung der 
Sache. Nur die Toten plaudern nicht mehr,“ brummte 
der andere. 

Dann flüfterten fie fo leife, daß der arme Harding 
nicht3 mehr veritehen konnte. 

AS ſich bald darauf Fußtritte näherten, und der 
Schein einer Laterne in den dunflen Raum fiel, glaubte 
Harding feine lebte Stunde gelommen. Pie Feſſeln 
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an Händen und Füßen machten jede Verteidigung un— 
möglich. Es hätte feinen Zweck gehabt, um Hilfe zu 
rufen. Die Stimme konnte faum aus dem Seller 
dringen, auch mußte man in diefer Spelunfte an Ge— 
brüll gewöhnt fein, und deren ftet3 Halbbetrunfene rohe 
Säfte würden fi gewiß darum nicht viel Fümmern. 

So mar er alfo von aller Hilfe abgejchnitten. Wenig- 
ſtens wollte er als Mann fterben. 

Ruhig jah er die beiden Schurken herantreten, die 
zunächſt, ohne ein Wort zu jagen, jeine Feſſeln jorg- 
fältig unterſuchten. Auch auf feine Frage, warum man 
ihn überfallen und Hierher geichleppt habe, ſowie auf 
fein Anerbieten, für den Fall feiner jofortigen Frei- 
laffung feine Anzeige eritatten und ein hohes Löſegeld 
zahlen zu wollen, erhielt er feinerlei Antwort. Dagegen 
bot ihm der eine der Männer aus einer Flaſche zu 
trinfen an und hielt ihm einen Becher an die Lippen 
voll einer Flüfligfeit, die im ungewiſſen Schein der 
Raterne wie leichter Rotwein ausfah und angenehm 
Ichmedte. Die Abſicht, ihn zu töten, Ichienen fie alſo 
zunächſt aufgegeben zu haben. 

Erleichtert atmete Harding auf und verjpürte jebt 
auch einen fo brennenden Durſt, daß er den Becher 
auf einen Zug leerte und mehr zu trinfen verlangte, 
was aber feine Beachtung fand. Schweigend verließen 
ihn die Männer, ftiegen die Kellertreppe empor und: 
überließen ihn wieder feinem Schidjal. Er hörte faum 
noch), wie fie fich entfernten. 

Wahriheinli war ihm ein Schlaftrunf gereicht 
worden, denn er verlor bald und auf lange Zeit jede 
Belinnung. Nur daß etwas Schredliches mit ihm ge- 
ichehen jei, fühlte er inſtinktiv, noch ehe er nach einem, 
wie es jchien, unendlich langen Zeitraum völlig aus 
diefem halben Starrframpf erwacht war. 
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Mit einer gewaltſamen Kraftanſtrengung ſchüttelte 
er endlich das noch auf ihm laſtende lähmende Gefühl 
von ſich, richtete ſich auf und muſterte verwundert ſeine 
neue Umgebung. Anfangs hatte er Mühe, ſich über 
feinen Aufenthalt Har zu werden. Aber e3 Tonnte fein 
Bmeifel darüber herrſchen: erbefand ſich im Roof, dem 
dunklen, dunfligen Mannichaftslogis eines Seeſchiffes, 
in einer Koje liegend, nur bekleidet mit einem zerrijjenen, 
ganz abgetragenen, rot und ſchwarz gemwürfelten Woll- 
hemd und einer teerbefledten Drillichhofe. Längs der 
Wände jah er noch zahlreiche andere Schlaflojen an- 
gebracht, doch war er zur Zeit allein Hier unten. Eine 
blafende Ollampe, die feinen Zylinder befaß, Hing an 
der niederen Dede über einem langen Tiich, welcher 
in der Längsachfe des Roofs aufgeitellt war, und er- 
hellte nur fpärlich mit ihrem trüben Geflimmer den 
dülteren, übelriehenden Raum. Als Sitze dienten die 
grünen und grauen Geeliften, in denen die Matrojen 
ihre wenigen Habjeligfeiten aufbewahren. 

Harding glaubte fich immer noch von einem böfen 
Traum befangen. Auch fühlte er fich noch jehr ſchwach. 
Erit langfam und ganz allmählich wurde die Erinnerung 
in ihm wach an da3 Unglüd, das in dem Augenblide 
an ihn herangetreten war, da er fchon mit den Händen 
nach feinem Glüd zu greifen vermeint hatte. Bei den 
regelmäßigen, langjamen Schwingungen der Lampe 
begriff er erſt ganz, daß er fich auf einem Schiff unter 
Gegel und wohl fchon auf hoher See befand. 

Erfchroden ſprang er von feinem Lager auf und 
Hetterte mühjam die Leiter hinauf an Ded. Kaum war 
er vor die Tür des Roofs getreten, die ſich nach Hinten 
dem großen Maft gegenüber und nur durd) die Haupt- 
lufe von diefem getrennt öffnete, al3 plötzlich eine wahre 
Sturmflut derbiter ſeemänniſcher Kraftausdrüde über 
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den Unglüdlichen, der noch ganz verwirrt um fich blidte, 
hereinbraufte. Eine rauhe Fauſt padte ihn am Kragen 
und jchüttelte ihn jo unfanft, daß dem noch Halbbetäubten 
abermals das Bemwußtjein zu jchwinden droßte. 

Endlich gelang e3 ihm, fich loszureißen. Als er ſich 
zornig umbdrehte, jah er, daß e3 der Steuermann war, 
der ihm diefen Empfang bereitet hatte, und ihn nun 
anbrüllte: „Sol ein viehifher Raufh! Drei Tage 
brauchſt du Lump, bis du nur ein Glied rühren Tannit, 
den Kameraden an der Arbeit zu helfen! Na warte, 
Kerl, jebt follft du mir aber ordentlich dran und das 
Berfäumte doppelt nachholen!“ 

Als Harding, der zunächſt nicht wußte, ob er lachen 
oder den Grobian jofort gebührend züchtigen follte, 
dem Befehl, einen Schrubber zu nehmen und bei der 
Reinigung des Ded3 zu helfen, nicht fofort nachlam, 
jah er ji aber von jeiten des ihm an Körperfraft weit 
überlegenen wütenden Seemannes folhen Mißhand- 
Iungen ausgefegt, daß ihm nicht3 übrig blieb, als fich 
vorläufig zu fügen, bejonders da die übrigen Mann- 
ichaften nur über ihn und feine entrüfteten Proteſte 
lachten, fie offenbar für Nachwehen des Kapitalraufches 
hielten, den ihr neuer Arbeit3genofje jic) vor dem Ab- 
Ichied vom Lande angetrunfen hatte, 

Der Steuermann aber war durchaus nicht geneigt, 
ihn anzuhören, auch dann nicht, al3 er nach) Beendigung 
der aufgetragenen Arbeit fich nochmals an ihn wendete 
und vor den Kapitän geführt zu werden verlangte. 

Kapitän Joe Stevens war gerade aus dem Karten» 
haus getreten und beobachtete von dem erhöhten Ver— 
ded aus eine Weile ruhig, die Hände in den Taſchen, 
die lange ſchwarze Zigarre jhief im Munde, die ziem- 
lich langen Auseinanderfegungen zwiſchen jeinem erjten 
Dffizier und dem neu angenommenen Matrofen. Sich 
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furz abwendend, rief er endlich: „Machen Sie ein Ende 
mit dem Kerl, Steuermann! In die Eijen mit dem 
meuteriſchen Hund!“ *) 

Ungeachtet feines verzweifelten Widerſtandes jah 
fih Harding bald an Händen und Füßen gefellelt in 
einem engen, dunklen und fiidigen Behälter im Kiel- 
raum des Schiffes eingejperrt. 

Zwei ewig lange Tage ließ man ihn hier. AB 
Nahrung wurde ihm nur durch eine Luke von oben 
etwas fteinharter, madenwimmelnder Sdiffszmwiebad 
und eine knappe Ration Waller gereiht. Erit am 
dritten Tage befreite ihn der Steuermann von den 
Eiſen und meinte mit höhniſchem, Haßerfüllten Grinfen, 
jet werde, dem dringenden Wunfche de3 gnädigen 
Herrn entſprechend, dieſer jogleich die Belanntichaft 
des Kapitän Joe Stevens machen können. 

Der Kapitän war am Lande fein übler Mann, be> 
fleißigte fich Hier immer guter Manieren und erwies 
fich befonder3 Damen gegenüber fogar von ausgeſuchter 
liebenswürdiger Zuborfommenheit. Auf See aber jebte 
er feinen Stolz darein, den lebten Funken Arbeitskraft 
aus feinen Mannſchaften Herauszupreifen und al3 un- 
barmherziger „Stlaventreiber“ von ihnen gehaßt und 
gefürchtet zu werden. Ein tüchtiger Borer, ficher 
treffender Revolverſchütze und gewandt im Gebraud) 
der Handjpeiche, hatte er ſich mehr al3 einmal gegen 
eine ganze durch feine Unbarmherzigfeit zur Verzmeif- 
ung getriebene meuteriſche Schiffsbeſatzung mit Ge- 


*) Vor fünfzig Jahren gab e3 noch Feinerlei Schutzgeſetz⸗ 
gebung für die Seeleute, die gänzlich der Willfür der Kapitäne 
ausgeliefert waren. Befonders die Kapitäne aus den Neueng: 
landftaaten von Nordamerika waren wegen ihrer graufamen 
Handhabung der Schiffsdisziplin berüdhtigt. en 
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Ihid und vollem Erfolg verteidigt, betrachtete fogar 
derartige Kämpfe mit den rohen Kerlen, die ſich auf 
ſolchen amerikaniſchen Walfiſchfängern anmwerben lafien, 
um ſo mehr als einen angenehmen Zeitvertreib, als ſie 
immer damit geendet hatten, daß er dank ſeiner körper— 
lichen Gewandtheit und eiſernen Energie die ganze 
Bande zuſammengedroſchen und mit blutigen Köpfen, 
aber gebändigt und zahm gemacht, wieder nach vorn 
in den der Mannſchaft zuſtehenden Teil des Schiffes 
geichidt hatte. Dabei fehlte es aber Kapitän Stevens 
feinesweg3 an Menſchenkenntnis, und jo hörte er, zum 
größten Erſtaunen ſeines Steuermanne3, die lange Er- 
. Härung Harding mit voller Ruhe an, ohne ihn ein 
einziges Mal zu unterbredden. Schon faßte der tief- 
gebeugte Mann neue Hoffnung, mußte aber jofort ein- 
ſehen, daß alles vergeblich fei. | 

„Aus der Art, wie Ihr Euer Garn zu fpinnen ver- 
iteht, Mann, jehe ich wohl, daß Ihr fo etwas wie Schul- 
bildung genofjen Habt. Es geht ja jo mancher zur See 
und befonder3 auf einen Südſeewalfiſchfänger, der 
früher den Dandy und Gentleman geipielt Hat. Ihr 
jeid auch nicht der erfte, den. der Suff jo weit gebracht 
hat, und wie Ihr es treibt, haben wir ja gejehen, al3 
fie Eu an Bord beförderten. Aber nun laßt alle 
laufen, das rate ich Euch im guten! Ahr, John Wells, 
habt Euch an Land für diefes Schiff heuern lafjen, 
die amtlich geftempelten, völlig gejeblihen Papiere 
darüber befinden fih in meinem Verwahr. Ahr be— 
hauptet, irgend ein anderer zu fein, gebt aber Teinerlei 
Bemweis dafür. Seid Ihr während Eurer finnlojen 
Betrunfenheit betrogen worden, fo madjt’3 bei Eurer 
Rüchkkehr mit dem Lumpen von Heuerbaad aus, mic 
fol’3 nicht kümmern. Aber erfreht Euch nicht noch— 
mals, mir ſolche unfinnigen Märchen aufzutiichen, es 





geichieht doch nur, weil Ihr lieber im Hafen meiter- 
Iumpen mödtet! Schaut Euch dort im Spiegel an 
und fagt felbft, ob Ihr das Außere eined Beamten 
Ihrer Majeftät der Königin von England habt!“ 

Erft bei diefen ihn niederjchmetternden Worten 
wurde ſich der Unglüdliche bewußt, welche groteske, 
jämmerlihe Ericheinung er bot: in dürftigfter, ſchmutzi⸗ 
ger Kleidung, Haar und Bart verwildert, dad Geſicht 
von Fauftfchlägen und den ausgeftandenen Leiden ver⸗ 
zerrt, gedunfen und verſchwollen! Verzweifelt taumelte 
er zurüd. Er begriff, daß er zunächſt jede Hoffnung 
aufgeben müfje, diefe Leute von feiner Identität zu 
überzeugen. 

Nur der Reſpekt vor dem Kapitän verhinderte den 
Steuermann laut aufzulachen über diefen „Lüniglichen 
Beamten“. 

Der Kapitän aber meinte lähelnd: „Nun, mein 
Buriche, denkt Ihr, daß ein Kapitän Euch als Gentle- 
man aufnehmen würde, wenn ich, Eurem Berlangen 
entiprehend, Euch einem heimkehrenden Schiffe über- 
geben wollte?" Hatte Kapitän Stevens bisher ruhig 
und faft freundlich mit dem in tiefiter Verzweiflung 
vor ihm jtehenden Matrofen gefprochen, jo fügte er 
jest in einem Tone unerbittlicher Energie kalt und dro- 
hend Hinzu: „hr Habt Euch für eine Kampagne von 
drei Jahren auf dem ‚Ticherofefe‘ anmerben laffen. Es 
iſt ſchwere Arbeit, ic) weiß aber ganz genau, mie fie 
aus Euch Burschen herauszuſchinden ift, und wenn Ihr 
fie nicht gut und willig tut, foll Euch das Schiff zur 
Hölle werden! Dabei wit hr auch ganz genau, daß 
für einen firen Burſchen auf folch einem Fahrzeug ein 
hübſches Stüd Geld zu verdienen ift mit Eurer Heuer 
von zwei Dollar die Woche und einem vollen Ma⸗ 
trofenanteil am Yangertrag zum Ende der Kampagne. 
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Nun alſo vorwärts! Der Steuermann ſoll Euch eine 
vollſtändige Seeausrüſtung, wie Ihr fie in den ſtür— 
miſchen Südmeeren braucht, dus den Schiffsvorräten 
auf Vorſchuß geben, und dann ſorgt dafür, Mann, daß 
ich nicht wieder über Euch klagen höre.“ 

So lange hatte Kapitän Stevens wohl noch mit 
feinem aufjäfligen Matrofen geiprochen, und gemöhn- 
lich gebrauchte er bei derartigen Gelegenheiten ganz 
andere Argumente. 

Der Steuermann war daher nicht recht zufrieden 
mit diefem Ausgang der Unterredung. So verwahrloft 
jedoch auch das Außere des neuen DMatrofen mar, 
etwa3 in feinem ganzen Auftreten verriet doch, daf 
er vordem eine andere gejellichaftlihe Gtellung ein> 
genommen hatte. 

„Schade um den Mann,“ meinte fpäter der Kapitän 
zum Steuermann, „aber er iſt leider keineswegs ber 
einzige, den Trunkſucht und Ausichweifungen aller 
Art ruiniert und bis zum gemeinen Matrojen herunter 
gebracht haben.“ 

Diejem unmillfürlihden Bedauern verdantte es Har- 
ding oder, wie ernun aufdem Schiff genannt wurde, 
Sohn Wells, daß der Kapitän ihn troß feiner erſten 
meuteriihen Haltung für diejes Mal jo glimpflid) 
durchſchlüpfen ließ. Sich aber irgendwie weiter um 
die Angaben des Matrofen zu fümmern, dazu lag für 
Kapitän Stevens fein Grund vor. 

Als Wells na) dem Volkslogis fam und ihm in 
dem efelerregenden dumpfen Raum feine Schlaffoje 
angewiejen worden war, fah er jelbit nur zu Kar 
ein, daß ihm nicht übrig blieb, al ſich zunächſt 
ruhig in fein Sdhidfal zu ergeben. Über kurz oder 
lang mußte man doch einen Hafen anlaufen, two er 
Gelegenheit finden würde, fein Recht zu juchen und 
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die ihm zukommende gejellichaftlihe Stellung wieder 
einzunehmen. 

Der Aufenthalt auf einem Südſeewalfiſchfänger, der 
ftet3 von Ol und Fett trieft und duftet, ift nicht3 weniger 
al3 angenehm. Wie die meijten feiner Landsleute aber 
liebte Harding die See und den Sport, fo daß er in 
den neun Monaten, während deren der „Tſcherokeſe“ 
im Südatlantiihen Ozean dem Walfang und Robben- 
ſchlag nachging, troß aller Mühen und Gefahren da3 
Ganze al3 ein zwar unwillflommenes, aber nicht un» 
interefjantes Abenteuer betrachtet Haben würde, Hätte 
ihn nicht der Gedanke an die Angjt feiner Braut über 
jein unerflärlihe Verjchwinden immer von neuem 
fast zur Verzweiflung getrieben. 

Und feinerlei Möglichfeit war vorhanden, der Ge- 
liebten auch nur da3 geringfte Lebenszeichen zulonimen 
zu lafjen! 

Noch konnte er ſich Feine rechte Vorftellung bon 
den Beweggründen machen, die Parker zu ſolch einem 
abicheulihen Verbrechen gegen ihn verleitet hatten; 
aber büßen jollte der Schurfe nicht nur für alles, was 
er jelbit hier an Bord erdulden mußte, fondern mehr 
noch und vor allem für jede Träne und jede forgende 
Minute, die er Lucy bereitet Hatte! 

Als der „Tſcherokeſe“ vor der Weiterreife nach der 
Südfee Montevideo anlief, bot ſich Harding endlich die 
jo jehnlichft erwartete Gelegenheit zur Flucht, die er 
ganz in der von feinem Mithelfer und Schiffäfameraden 
jpäter mwahrheitägemäß en Weile glüdlich 
ausführte. 

‚ Der größte Zeil der Stadt Montevideo liegt auf 
einer jchmalen, nad) Weften gerichteten Landzunge, 
welche jich wie ein Horn um eine geräumige runde 
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Bucht Frümmt und von der Gee an drei Seiten um- 
ſchloſſen wird. Die breiten, geraden Straßen ſenken 
fih nad) beiden Geiten an die Ufer hinab, hier nach 
der Bucht, dort nad) dem Meer. So fand ed Harding 
nicht ſchwer, gejchüst von der jehr dunklen Nacht, un- 
beachtet von den Hafenbehörden, mit jeinem Boot ans 
Land zu kommen. 

Gein eriter Gedanke war, fich fofort auf da3 eng- 
Iifche Konfjulat zu begeben. Wie aber, wenn man aud) 
dort den Angaben de3 defertierten Matrojen zunächſt 
feinen Glauben ſchenkte und Bemeije feiner Identität 
verlangte, ehe man zu feinen Gunſten gegen den Ka— 
pitän einfchritt? Monate würden darüber vergehen. 
Gelbft wenn man ihn nicht einfach auf dad Schiff 
zurüdbradhte, mußte er fich darauf gefaßt machen, die 
für die Nachforſchungen nötige Zeit im Gefängnis zu- 
zubringen, um jo mehr als der Kapitän ihn des Dieb- 
ftahl3 de3 Bootes anklagen würde. Zwar war dejjen 
Wert durch die von ihm bisher verdiente und num 
zurüdgelajjene Heuer, fowie feinen Fanganteil reichlich - 
gededt; jedenfall3 mußte er aber Unannehmlichkeiten 
aller Art ausgeſetzt fein, fall3 man ihn in Montevideo 
auffand, folange der „Ticherofefe" noch im Hafen lag. 

Al3 er daher bei feiner Wanderung längs der Kai3 
einen ſchmucken nordamerikaniſchen Dampfer, den 
„Miſſiſſippi“, ſich in den erſten Frühſtunden zur Fahrt 
nach Buenos Aires rüſten ſah, beſchloß er ſofort, ſich 
dahin einzuſchiffen, wo er in größerer Sicherheit die 
Hilfe der engliſchen Behörden, ſowie jonjtige- Nach— 
richten aus der Heimat erwarten konnte. 

Ein italienifcher Händler — Montevideo birgt eine 
große italienische Kolonie, und auf den Straßen hört 
man mehr Stalienifch als Kaftilianifch reden — Taufte‘ 
dem fremden Matrofen, ohne viele unbequeme Fragen 
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zu Stellen, für ein Geringes das Boot, ſowie einige Aug- 
rüftungsgegenftände, die ervom Schiff mitgebracht hatte, 
ab. E3 waren wenige Dollars, die Harding fo erhielt, 
aber genug, um die zehnftündige Überfahrt nach der 
Hauptitadt Argentiniens zu bezahlen. 

Zwar war Buenos Aires bereit3 damals nicht mehr 
wie unter der fchredlihen Tyrannenherrichaft des Dit- 
tator3 Rojas, al3 die Yandbevölferung, die halbmwilden 
Gauchos, die Führung der Großftadt nicht dulden woll⸗ 
ten, nur eine „Borftadt der Pampas“ mit armjeligen 
Hütten an ſchmutzigen Lehmftraßen, durch die ſich Die 
hHochrädrigen Karren aus den fernen Stationen der 
Steppen ihren Weg mwühlen mußten; jedoch war die 
Stadt immerhin noch recht weit entfernt von dem ge- 
Ihäftliden und kulturellen Aufſchwung, durch den Sie 
ih. bald darauf mit überrafchender Schnelligkeit — 
hauptiächlich durch die Arbeit der fremden Einwanderer, 
Italiener, Franzoſen und auch ziemlich zahlreicher 
Deutſchen — zu einer prächtigen modernen Metropole 
bon durchaus europäiſchem Ausfehen und Einrichtungen 
ummandeln follte. Lange Jahre nach dem Sturze 
Roſas' lagerte Furcht und Schreden noch immer 
in den Herzen der jo oft aufgeſtörten, grauſam miß- 
handelten Bewohner, wirkte überall hHemmend auf 
den Unternehmungsgeijt und fchien nur zu gerecht- 
fertigt angeficht3 der ftändig ich erneuernden Rivali- 
tät der Generäle und Goupverneure, deren beinahe 
diktatoriſche Amtsgewalt immer wieder alle Geſetze 
illuſoriſch machte. Auch Hatten bei diefen Kämpfen 
um die höchſten Würden in der Republik die friedlichen 
Bürger ſtets viel unter dem frechen und rohen Be- 
nehmen der Soldaten — nod) dazu meilt Neger — 
zu leiden. Gelten nur genoffen Stadt und Land die 
vollen Segnungen des ungeftörten Friedens. 
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Bei jeiner Landung fand Harding die Stadt wieder 
einmalverbarrifiert, und die einheimifchen jungen kriegs⸗ 
tüchtigen Leute wurden gemwaltfam ausgehoben, um 
gegen einen General ins Feld geſchickt zu werden, der 
in irgend einer entfernten Provinz abermals die Fahne 
der Empörung erhoben Hatte. Nur den Fremden war 
e3 geftattet, neutral zu bleiben, ihnen aber vorgeſchrie— 
ben, von ihren verfchiedenen Konjulaten ausgeftelfte 
Ausmweispapiere jtet3 bei ji) zu führen und auf Ver— 
langen jederzeit vorzuzeigen. 

Kaum am Land, fühlte fi) Harding von dei über- 
ftandenen Strapazen und Aufregungen fo erjchöpft, 
daß er vor allem fih nach Ruhe fehnte. Seine ge- 
ringen Mittel geftatteten ihm nicht, in einem der befferen 
Hotels einzufehren. Jedoch fand er bald ein billiges, 
freilich recht dürftiges Zimmer in einer Heinen Bor- 
ftadtfchenfe. Das Haus und die Bewohner mißfielen 
ihm fehr, erregten fogar fein Mißtrauen, es war aber 
zu fpät, um noch am gleichen Abend das englifche 
Konfulat aufzufudden und an Amtsftelle feine abfonder- 
fihen Erlebniffe zu Protokoll zu geben. Nun war ja 
auch alle Not vorüber, morgen ſchon würde er die 
ihn zufommende foziale Stellung wiederfinden und 
in wenigen Monaten in die Heimat. zurüdfehren. 

Nach Beendigung jeines einfachen Abendefjens for- 
derte er zum großen Erjtaunen feiner an derartige 
Wünſche ihrer Gäfte nicht gewöhnten Wirt3leute Tinte 
und Schreibmaterial und begab ſich in das ihm an— 
gewiefene Zimmer, um noch vor Schlafengehen einen 
Brief an feine Braut zu fchreiben. 

Diefer Brief follte nie beendigt werden, niemals 
in die Hände der Adreſſatin gelangen. 

Das Haus. in das ein amerikanischer Matrofe den 
Unglüdlichen gemwiefen Hatte, fonnte als eine der ſchlimm— 
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ten der an gefährlichen Spelunfen nicht eben armen 
Stadt gelten. Obgleich fein Inſtinkt ihn ahnen ließ, 
daß hier nicht alle3 geheuer fei, glaubte Harding doch, 
müde und abgefpannt wie er war, e3 ſei unnötig, für 
dieje einzige Nacht erft noch ein anderes Unterlommen 
zu ſuchen; ganz in fein Schreiben vertieft, beacdhtete er 
auch faum das Getöfe, das noch in fpäter Stunde im 
Haufe herrichte. - 

Plöglich) wurde laut und ungeftüm an feine Tür 
geflopft. Ohne feine Aufforderung abzumarten, ſtürzten 
einige in zerlumpten grauen Uniformen ftedende Neger 
herein, mehr Räubern ähnliches Gefindel al3 Col- 
daten. Sie ſtellten trotzdem eine Patrouille der Ke- 
gierungstruppen vor und befanden fi) angeblid) auf 
der Suche nad „Refraktären“, nach Leuten, die ji 
der militärifchen Dienftpflicht zu entziehen fuchten. Als 
Harding feine Ausmweispapiere vorlegen konnte, er- 
Härten fie ihn für verhaftet, da er dann, ob Ausländer 
oder nicht, unter allen Umftänden gegen den „Feind 
des Baterlandes und der Republif“ mit ins Feld ziehen 
müffe. 

In Wahrheit Hatten die von den fauberen Wirtö- 
leuten herbeigerufenen und dazu angeftifteten Soldaten 
e3 auf feine Ausplünderung oder wenigſtens auf die 
Erpreſſung einer möglichft großen Anzahl von Dollars 
abgejehen, nachdem der Gaftwirt aus Hardings wenigen 
Bemerkungen entnommen hatte, daß er ein Ausländer, 
ohne jede Verbindung und Freunde am Orte fei, fo 
daß niemand nach ihn fragen würde, falls ihm ein 
„Unglück“ auftieße. 

Durch freimillige Auslieferung der wenigen ihm 
verbleibenden Dollars und feiner geringen Habjelig- 
feiten hätte Harding die Burſchen mohl leicht be- 
friedigen können, oder er hätte fich fpäter aud) ohne 
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Papiere von feinem Konful reklamieren laſſen können, 
wenn die Behörden es überhaupt mwagten, ihn, einen 
Untertan $hrer britiihen Majeftät, gewaltfam in die 
Armee einzureihen, und Hätte fich fo unter allen Um— 
ftänden in wenigen Tagen, fchlimmitenfall3 in einigen 
Wochen wieder in Freiheit gejehen; aber diejer neue 
unerwartete Schidjalöfchlag, der ihn nad) fo vielen Lei- 
dendmonaten in dem Augenblide traf, da er beftimmt 
auf eine günjtige Wendung feines Schidjal3 rechnete, 
beraubte ihn jeder Selbitbeherrfchung und ruhigen Über- 
legung. Eines nur jtand ihm feit: feine ſchwer wieder— 
erlangte Freiheit um jeden Preis zu verteidigen. 

Wie ein Raſender drang er auf die anfangs erjchredt 
bor ihm zurüdmweichenden Soldaten ein, padte den 
nächſtſtehenden am Kragen und warf ihn in gewaltigem 
Schwung zur Tür hinaus. Einen zweiten, der jeinem 
Kameraden helfen wollte, ſchlug er mit einem einzigen 
furhtbaren Borerhieb nieder, deilen Wucht ihn aber 
ſelbſt zu Fall brachte, fo daß er über feinem Gegner 
zu liegen fam. 

Bevor er fich aufzurichten vermochte, fielen die an- 
deren Raubgefellen über ihn her. Es entipann ſich ein 
wildes Handgemenge, bei dem Harding mehrfad) ver- 
wundet wurde. Nochmals gelang es ihm, fich feinen 
mwütenden Gegnern zu entreißen und halb aufzurichten, 
al3 ihn ein von rückwärts geführter Schlag eined Ge- 
wehrfolbens bewußtlos niederitredte. 

„Der traf fast zu ſchwer,“ meinte der Schenkwirt 
beſorgt. „sch hörte das GSplittern des Knochens.“ 

„Hätte ich nicht feit zugehauen," brummte der 
Schwarze, der den Schlag geführt Hatte, „wäre er uns 
wahricheinlich doch noch entwiſcht. Geſchieht ihm Ichon 
recht, dem tollen Kerl, warum bot er und nicht frei« 
willig ein Kleines Trinkgeld.“ 
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„Es war eine Dummheit, ihn zu töten,“ ſagte der 
Batrouillenführer ärgerlich. „Es ift einer von den vers 
wünſchten Yankees oder gar ein Engländer. Da3 gibt 
immer einen Mordsflandal. Zwar atmet er nod), aber 
fein Hinterfchädel ſcheint ganz zerjplittert zu fein. Lange 
fann er es nicht mehr machen. Was follen wir nun 
NN 

Der Entſchluß des Wirtes war fchneli gefaßt. 

„Er wird fein volles Bewußtſein nicht wieder er- 
fangen. Zuerſt wollen wir uns feiner Sachen an- 
nehmen, dann fort mit ihm auf die Straße. Alles ift 
jest ruhig. Tragt ihn etwas meiter und laßt ihn in 
einem Winkel liegen. Mag er dort vollends krepieren. 
Wenn mir nur felber reinen Mund galten, fann und 
niemand etwas nachweiſen.“ 


3. 


Erit am folgenden Morgen fand man den nur noch 
ichwache Lebensſpuren aufmweijenden Verwundeten. Er 
wurde in das ftädtilhe Krankenhaus geichafft und 
flüchtig verbunden, da der dienithabende Arzt meinte, 
daß der jo Schwerverlegte die nächſten Stunden doc 
nicht überleben würde. 

Aber mehrere Tage vergingen, und der anicheinende 
Todesfandidat fampfte noch immerfort um fein Leben. 
Als er fogar nach einer Woche noch atmete, regte ſich 
bei den Ürzten da3 wiſſenſchaftliche Intereſſe für 
diefen feltenen Fall einer fo unbezwinglichen Lebens— 
traft. Seht wendeten fie ihm ihren ganzen Eifer und 
die größte Sorgfalt zu. Der Verband wurde Funft- 
gerecht erneuert, der Kopf mit Eisbeuteln umgeben, 
die Pflege auf das genauejte geregelt. 

Bierzehn Tage fpäter war die Krankenſchweſter 
überrafcht, eine ſchwache Stimme zu hören und den 
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Bermwundeten aufrecht im Bett figen zu fehen, während 
er mit erjtaunten Bliden die fremdartige Umgebung 
muſterte. Die alsbald benachrichtigten Arzte gratulier- 
ten fich zu der faft wunderbaren Wiederheritellung des 
ſchon als völlig Hoffnungslos aufgegebenen Batienten, 
ein Erfolg, den man al3 eine Großtat moderner Ehir- 
urgie betrachten ınußte. 

„Sie jind am Rande de3 Grabes geweſen, lieber 
Mann,“ jagte der Oberarzt auf fpanifd), indem er den 
Patienten janft in die Kiffen niederdrüdte. „Aber 
wenn Gie fich jeßt ruhig verhalten, werden wir Sie in 
einigen Wochen völlig geheilt entlaffen können. Wie 
heißen Sie?“ 

Kur ein verwunderter wirrer Blid war die Antwort. 

Auch auf die folgende Frage: „Woher tommen Sie?" 
erfolgte feinerlei Erwiderung. 

„Wahrjcheinlich ein Ausländer,“ bemerkte einer der 
Alfiitenten. „Papiere hatte er bei der Einlieferung 
nicht, da3 fchlechte, zerrilfene Hemd, das feine einzige 
Bekleidung ausmachte, war nicht gezeichnet.“ 

Auch die von den Ärzten nun in verjchiedenen an- 
deren Sprachen an ihn gerichteten Fragen tiefen fei- 
nerlei Beichen des Verſtändniſſes bei dem Kranken her- 
por, jo daß fie geneigt waren, ihn für geistig gejtört 
zu erklären. Nach vielen Bemühungen mußten fie, 
ohne das geringite Refultat erzielt zu Haben, den an- 
dauernd ftummen und gegen alle Anregungen un- 
empfindlihen Patienten gänzlid) der Fürlorge der 
Krankenſchweſter überlafjen. 

Gelten nur offenbarte fi in feinen geifterhaft 
blidenden Augen eine gemiffe innere Unruhe. Stets 
anf er troß forgfältigiter Pflege bald wieder in fein 
dumpfes Traumleben zurüd. 

Viele Monate blieb er fo im Hofpital, ohne daß e3 
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möglich) wurde, irgendwelchen Aufichluß über feine 
Perſon und Vergangenheit zu erhalten. Wohl hielt 
man ihn für einen Amerikaner oder Engländer, jedoch 
auch die Laute feiner mutmaßlichen Mutterjpracdhe 
ichienen feinerlei Erinnerungen in ihm mwachzurufen. 
Im Laufe der Zeit zeigte er durch fein ganzes Ber 
halten und die Leichtigkeit, mit der ex wieder anfing, 
Heine Sätze in ſpaniſcher Sprache zu erlernen, etwa 
wie ein geſchicktes Kind eine fremde Sprache durd) 
bloßes Hören lernt, daß feine Verftandestätigfeit wie— 
der durchaus Har und normal wurde. Allein für alles 
Bergangene verjagte fie gänzlich. Später ſprach er aud) 
plötzlich Engliſch und erivies fich überhaupt al3 cin ge- 
bildeter, fenntnisreiher Mann. Das Gedächtnis für 
feine Vergangenheit aber war und blieb völlig erlofchen 
in ihm, und alles, was er vor dem verhängnisvollen 
Unglüdsfall erlebt Haben mußte, ſchien für immer ihm 
gänzlich entichwunden zu fen. Trotz aller Anftren- 
gungen vermochte er fich weder feines Namens nod) 
jeiner Heimat, feines Berufes oder irgendwelcher fon- 
ftigen Umftände feines früheren Daſeins zu erinnern. 

Der intereffante Fall erregte in den ärztlichen 
Kreifen der argentinischen Landeshauptftadt das größte 
Aufſehen. Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis der höheren 
Geelentätigleitdurch genaue phyſiologiſche Beobachtung 
und Erperimente war zu jener Zeit noch recht wenig 
vorgejchritten, und im bejonderen erſchien vielfach die 
eigentümliche Naturericheinung des Bewußtſeins ala 
ein durchaus unlösbares, tranizendentes Problem. 
Führte doch erit die ſpäter in Deutichland namentlich 
bon Profeſſor Flechſig in Leipzig geförderte mikro— 
flopiihe Gehirnanatomie endlich zur genaueren Kennt⸗ 
ni3 und Beitimmung der Dentorgane, den in der grauen 
Rindenzone des Gehirnmantels gelegenen vier „Sinnes⸗ 
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herden“, zwiſchen denen al3 die realen Organe des 
Geiſteslebens die vier großen „Denkherde“ oder Aſſo— 
ziationdzentren liegen. Dieſe durch eigentümliche, Höchft 
verwidelte Nervenftruftur ausgezeichneten Werkzeuge 
der Seelentätigfeit find es, welche dDa3 Denken und das 
Bemußtfein vermitteln. Werden die betreffenden Teile 
der Großhirnrinde durch Krankheit oder äußere Ver- 
legungen zeritört, erliicht ihre Funktion, verſchwindet 
alfo der Teil des Denkens oder des Bewußtſeins, der 
an die betreffende Stelle gebunden iſt. Im bejonderen 
fönnen ſchwere Verletzungen oder Lähmungen der Emp- 
findungs⸗ und Dentzentren des Gehirns eine partielle 
oder totale Amneſie (Gedäckhtnisverluft) herbeiführen. 
Jedenfalls unterliegt da3 Bewußtſein beim Menjchen 
dureh innere Urſachen — Stoffwechſel, Blutkreislauf 
und jo weiter —, häufiger aber noch durch äußere Ur- 
laden — Berlegungen des Gehirns, Reize und jo mwei- 
ter — mancdherlei Veränderungen. Hierauf begründen 
fich auch die fo merkwürdigen Buftände des alternieren- 
den oder doppelten Bewußtſeins, die dahin führen 
können, eine einzelne Berjon zu einer Art Doppelweſen 
umzubilden, in einem Körper zwei PBerfönlichkeiten fi 
entwideln zu laffen, die fich gegenfeitig nicht Tennen. 
„Derſelbe Menſch,“ jagt Profeſſor Hädel über der- 
artige Krankheitsfälle des Bewußtſeins, „zeigt an ver- 
ichiedenen Tagen, unter verſchiedenen Umijtänden ein 
ganz verichiedenes Bemußtjein; er weiß heute nicht 
mehr, was er geftern getan hat; geſtern konnte er jagen: 
Ich bin ich; Heute muß er jagen: Ich bin ein anderer. 
Solche Intermiſſionen des Bewußtſeins fönnen nicht 
bloß Tage, ſondern Monate und Jahre dauern; ſie 
können ſelbſt bleibend werden.“ 

Dieſe Spaltungen oder Verdopplungen der Per- 
lönlichkeit können fogar fo weit gehen, daß nicht nur die 


Do Novelle von Ch. v. Fabrice. 137 


Kenntniſſe und Erinnerungen beider Hälften verjchieden 
find, fondern auch die Charaktereigentümlichkeiten, 
Stimmungen, Fähigkeiten und moraliiden Anſchauun⸗ 
gen. Der Erinnerungsſchatz beider kann vollftändig ge- 
trennt jein oder aber bi3 zu einem gewiſſen Grade 
jich deden. Der Wechjel beider Perfönlichleiten kann 
ſo erfolgen, daß täglich für Minuten oder Stunden das 
„zweite Bewußtjein“ herrſcht; in einzelnen wiſſenſchaft⸗ 
lich beobachteten Fällen aber war e3 zum Beifpiel fo, 
daß dieſes zu einer vollitändigen Selbitändigfeit ſich 
auswuchs und jahrelang ausjchlieglich herrichte, dann 
plöglich trat wieder die erjte urjprüngliche Perjönlich- 
feit in die Erjcheinung, und für diefe beitand eine 
ebenfolange Erinnerungslüde. 

Ein folder Zuftand Hatte fich infolge der furchtbaren 
Schädel- und Gehirnverlebung, wohl auch der vorher 
ausgeitandenen Bejchwerden und Seelenleiden bei dem 
unglüdlihen Kranken eingeftellt, ohne daß bei dem 
damaligen Stand der Wiſſenſchaft die Ärzte Hiervon 
eine Ahnung haben fonnten. Hypnoſe und ähnliche 
Buftände waren ihnen noch ein völlig unerforichtes 
Gebiet. Während man jest in ſolchen Fällen auf dem 
Wege der hypnotiſchen Suggeftion eine wenigſtens teil- 
weile Wiedererwedung des Gedächtniffes verſuchen und 
wohl auch troß der ſchweren Iofalen Berlebungen der 
innerjten Gehirnorgane erreichen würde, verlagte da- 
mal3 die ärztliche Kunſt derartigen Kranken gegenüber 
noch völlig. Man ftellte den intereffanten Batienten 
der Akademie der Wiſſenſchaften vor, die über zeritörte 
Nervenzellen und Gehirnfunktionen gelehrte Dis- 
tuffionen eröffnete. Alle dieſe Gelehrſamkeit vermochte 
aber nicht8 an der Tatſache zu ändern, daß bei font 
normaler Beritandestätigfeit das Gedächtnis des be— 
dauernswerten Mannes völlig verſchwunden, nach wie 
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vor jede Erinnerung an fein vergangenes Leben für 
ihn ausgelöfcht war. Bei feiner Entlaffung aus dem 
Krankenhauſe jah er jich in der Fremde, berufs- und 
mittellos, völlig auf ſich ſelbſt angewieſen, ohne Fa- 
milie, Freunde, Vaterland vder irgendwelche fonfiige 
Beziehungen zur Menfchheit, beraubt alles deſſen, was 
für die meisten Menjchen dem Daſein allein Wert, Reiz 
und Echmud gewährt. 

Unter dem Namen Pedro Valdes, den man ihm 
im Spital gegeben, fuchte er Beichäftigung in der Land— 
wirtichaft, da die Ärzte ihm ein ruhiges, zurüdgezogenes 
Leben in freier Natur empfohlen Hatten. Ein reicher 
Haciendero jchidte ihn ala Auffeher auf fein weit draußen 
in den Pampas einfam gelegenes Landgut, und jahre- 
lang erfüllte er hier die Obliegenheiten feines Amtes 
zur völligen Zufriedenheit feines Arbeitgebers. 

Endlich hatte er ſich jo viel erjpart, um ſelbſt eine 
Duinta, ein Landgut mittlerer Größe, und Vieh er- 
werben zu fönnen. Langſam, aber unentwegt arbeitete 
id) Pedro Valdes in die Höhe. Als einer der eriten 
wendete er ſich der rationell betriebenen Schafzucht zu 
und beteiligte jich |päter eifrig an den Bemühungen 
betriebfamer Haciendenbejiger, die „wilde“ oder argen- 
tinifche Raffe von Schafen durch Einführung der Ram- 
bouilletraffe und der noch teuren echt ſächſiſchen Zucht- 
ichafe zu verbejlern, um fo, was die Güte der Wolle 
anbetrifft, die La Plataftaaten mit Aufiralien und Peru 
fonfurrenzfähig zu maden. 

Anfangs der Achtzigerjahre de3 vorigen Jahrhun— 
dert3 zählte er zu den reichiten Großgrundbeligern und 
war außerdem Hauptinhaber einer der bedeutenditen 
Wollerportfirmen des Landes. Gein Fleiß und feine 
Ausdauer Hatten Pedro Valdes, dernun ganz al3 Ein- 
heimifcher galt, auch längſt da3 argentinische Staats- 
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bürgerrecht erworben Hatte, zu Reichtum und Anjehen 
emporgeführt. Jedoch aud) auf der Höhe des Erfolges 
blieb er ſtets ein erniter, ftiller und einfamer Manı, 
unermüdlich von früh bi3 fpät bei der Arbeit, die feine 
einzige Freude auszumachen ſchien. Mildtätig und mit 
einem warmen Herzen für die Not feiner Mitmenjchen, 
zeigte er fich Doch zuzeiten fait menſchenſcheu, und jeder, 
der mit ihm näher verkehrte, fonnte nicht umhin zu 
bemerfen, daß die Seele diejes fo edlen, liebenswürdigen 
Mannes ein ſchweres, Tchmerzliches Geheimnis belaftete, 
da3 ihm jede wahre, volle Lebensfreude raubte. 
Allen gejellichaftliden Vergnügungen ging er aus 
den Wege, und bejonder der Umgang mit Damen 
ichien ihn mit einer wahren Scheu zu erfüllen. 
Seine merkwürdige Vergangenheit war im Laufe 
der Zeit wohl allgemein vergejjen worden, nur von 
ihm felbft nicht. Dieſes ihm fiet3 gegenwärtige Ge- 
heimnis feiner erften Lebenshälfte ließ ihn vor allem 
zurüdichreden vor Heiratsplänen, wie fie ihn, dem 
allgemein beliebten und reihen Mann, jo vielfad) nahe- 
gelegt wurden. Wenn er bei jeinen Befuchen entfernter 
Außenftationen viele Tage hinter feinen von den Gauchos 
vorausgetriebenen Herden her auf flinfem Roß über 
die einfame Steppe fprengte, die bunte Cheripa um 
die Hüften geichlagen, den nationalen dunfelblauen 
Poncho im Winde flatternd, die Beine in Stiefeln aus 
abgezogener Pferdehaut ſteckend, den Laſſo am Sattel 
befeftigt, die fchrwere Reitpeitſche am Handgelenf, die 
tiefigen eifernen Sporen an den Haden, wenn dann 
die frifche, würzige Xuft der weiten Steppe das Herz 
ihm nad) langer Ktontorarbeit in der Stadt in fröhlicher 
Reiterluft ſchwellen ließ, überfam ihn oft ganz uner- 
wartet ein dumpfes Gefühl der Nichtbefriedigung, ein 
troftlofes, verzmweifelte3 Sehnen nad) einem verlorenen 
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und unbekannten Glück, das, wie er ſich bewußt wurde, 
einſt ſein geweſen war. Ganz vergeblich aber verſuchte 
er immer von neuem, die Scheidewand zu durchdringen 
die ihn von feiner Vergangenheit trennte. Seine Er: 
innerungen vermwirrten fich, jobald er bi zu dem ver- 
hängnisvollen Tage feiner Verwundung fam. Alles 
Vorhergehende war wie ausgelöſcht aus feinem ſonſt 
jo guten Gedächtnis, und troß alles Grübelns vermochte 
er das Rätfel feiner jungen Jahre nicht zu Löfen. 

Bu geichäftlihen Bmeden Hatte Waldes bereits 
mehrere Reifen nad) Europa unternommen. Als ihm 
infolge eines Sturzes mit dem Pferde das Reiten be- 
ſchwerlich wurde, beichloß er endlich, ein angehender 
Sechziger, fih von den Geſchäften zurüdzuziehen und 
nunmehr ganz nad) den alten Kulturftaaten überzu- 
fiedeln, wo fein Vermögen ihm ein genußreicheg, unab- 
hängiges Dajein geitattete. 

Don Pedro Valdes hatte nun ganz das Ausfehen 
eine eingeborenen Südamerifaner3 mit feinem von 
Wind und Wetter tiefgebräunten Geficht. Sein bereits 
während der ſchweren Erkrankung im Hofpital ergrautes 
Haar war jchneeweiß geworden. Aber feine Augen 
blidten noch feurig mie die eines Sünglings, er hielt 
fih gerade und feit auf den Füßen, abgehärtet und 
rüftig durch ein hartes, entbehrungsreiches Leben, und 
erichien fo al3 ein noch immer ftattlicher, lebenskräftiger 
Mann. 

Wie jo viele feiner ſüdamerikaniſchen Landsleute 
wählte er zu feinem dauernden Wohnfib das fchöne, 
heitere Paris, befuchte aber von hier au3 auf aus— 
gedehnten Touriltenfahrten faſt alle europäifchen Län- 
der. Bor allem unterließ er e3 nie, jeden Sommer 
einige Wochen in England zugubringen, das auf ihn 
eine eigene Anziehungdfraft ausübte, wo ihm alles in 


s Novelle von Ch. v. Fabrice. 141 





Sitten, Einrihtungen und Lebensgewohnheiten eigen- 
artig anheimelnd, faſt vertraut erfchien. 

Der Zufall eines Seebadeaufenthalt3 führte ihn im 
Sommer 1890 nach Croßport, das fich längſt zu einem 
der eleganteiten Modebäder, dem beliebten Sammel- 
punkt der „oberen Zehntaufend“ aufgeſchwungen hatte. 
Die breite, läng3 des Meeres fich hinziehende Düne 
war zu einer großartigen Strandpromenade umgewan- 
delt worden mit einer langen, impojanten GStraßen- 
front und über ftolzen Terrafjen ſich erhebenden Hotel3. 
Nur im Bereich des alten Hafens Hatte ſich der Ort 
wenig verändert. Um die von Wind und Wetter ge- 
ſchwärzten, verwitterten, ärmlichen Häuschen diejer Alt- 
ftadt konzentrierte fich noch ganz wie ehemals das Leben 
und Treiben der einheimifchen Fiſcherbevölkerung. 

Gleich fein erſter Morgenfpaziergang Hatte Valdes 
in diejen jonft von den vornehmen Seebadegäjten wenig 
bejuchten Teil der Stadt geführt. Lange ftand er am 
Kai des Heinen Hafens unter Matrofen, Frauen und 
Händlern, die das Einlaufen der mit der Flut heim- 
fehrenden Filcherboote erwarteten. Mit Intereſſe 
Ichaute er dann dem Ausladen und der Aufbereitung 
des Segen3 des Meeres, des während der Nacht auf 
‚See erbeuteten reichen Fanges zu. Die Leute ſprachen 
hier ein ziemlich fchlechtes Englifch, einen ſchwer ver- 
ftändlichen, mit Provinzialismen durchfegten breiten 
Dialekt. Troß ihrer Fremdartigfeit aber trafen diefe 
Laute das Ohr des alten Herrn mit einer jeltjamen 
Bertrautheit und ließen feine Nerven eigenartig er- 
zittern, al3 ob unzählige unbeftimmte, ferne Erinne- 
rungen in ihm lebendig würden beim Anblick diejez 
Heinen Hafen? und diefer ihm doch völlig fremden 
Bevölferung. 
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Endlich jeßte er feinen Spaziergang fort und jchritt 
langſam nad) der eleganten Strandfiraße hinüber, an 
der auch fein Abfteigequartier lag. Dabei verfolgte er 
immer noch in Gedanken ein fchattenhaftes Etwas, das 
feit feiner Ankunft in Croßport wie ein Alp auf ihm 
laftete, ohne daß cr doch feine Urſache zu erkennen 
vermochte. Jedenfalls waren ihm diefe ganz modernen, 
Ichöngehaltenen und afphaltierten Straßen mit ihren 
bunten Reflamefchildern, prächtigen Verkaufsläden und 
ihrem modilhen Straßenpublifum fremd und völlig 
aleichgültig. In diefer Umgebung verfchwand aud) 
jenes anheimelnde Gefühl wieder, das ihn fo merf- 
würdig in den alten Straßen des Filchervierteld über- 
kommen hatte, und über deflen Entjtehung er fich ver- 
geblih Rechenſchaft zu geben fuchte. 

Immer weiter verfolate er die Reihe der hohen 
Häufer, die ſich mit der Ausficht auf die See in langer 
Front längs der Etrandpromenade erhoben. Ermüdet 
lehnte er ſich zuleßt an die den Strand abſchließende 
gemauerte Brüftung und fchaute in Gedanken verſunken 
lange in die leere Weite des Meeres hinaus, dabei Die 
Wellen verfolgend, die vom fernen Horizont mit flattern- 
den Schaummähnen heranzogen, eine hinter der an- 
deren, fich wild aufbäumten, um dann, den Strand weit 
überjpülend, machtlos zu verrinnen. Baldes fühlte fich 
wieder ganz in feiner fonderbaren Stimmung von vor- 
hin zurüdverjegt. Die dunkle, geheimnisvolle Ver— 
gangenheit drang wieder übermächtig auf ihn ein. Er 
war ja ein reicher, angejchener Mann — und doch fo 
unſagbar elend! Tränen traten ihm in die Augen und 
verwilchten ihm das hehre Naturbild. 

Sich fo ſchwächlich feinen Gefühlen hinzugeben, lag 
fonft nicht in feiner Natur. Urgerlich über fich felbit 
wendete er den Blick nad) der Landfeite. Gerade ihm 
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gegenüber ſah er ein Häuschen, das etwas zurüd von 
der Straßenfront in einem laufchigen Heinen Garten. 
lag, und deilen niederes Stockwerk und Hohes, alt- 
modifches Giebeldach gar merkwürdig mit den weißen, 
glatten Faffaden der benachbarten modernen Prunf- 
hotel3 und eleganten Mietfafernen kontraſtierte. 
Neben der ſchweren eichenen Tür ftanden ein Paar 
in Löwenköpfe auslaufende Gäulen, und recht? 
und links von dem Eingange waren zwei halbrunde 
Steinfite angebracht, die cbenfall3 auf Löwentatzen 
ruhten. Die alterögrauen Wände und grünen Feniter- 
fäden von üppig wuchernden Schlingpflanzen um— 
ſponnen, erihien e3 in diefer Umgebung wie ein 
Beuge längitvergangener Zeit. Ein Fremder hätte aud) 
gar nicht geglaubt, daß das Haus überhaupt bewohnt 
wäre, denn fo reinlich die blanfen Fenſterſcheiben blik- 
ten, und fo fauber felbft der felten begangene Eingang3- 
weg gehalten wurde, fo hell der blanke Meſſingbeſchlag 
glänzte an der fchweren eichenen Haustür, jo waren 
doch ſämtliche Fenfter in dem ganzen Gebäude nad) 
diefer Straßenfeite dicht verhangen, und fein Sonnen- 
ſtrahl fiel hinein, fein Menſchenauge ſchaute heraus 
da3 ganze Jahr über. Die Inſaſſen wohnten nad) der 
Gartenfront hinaus, wohin der Lärm des Tageslebens 
nicht dringen fonnte. Wie ein Dornröschenſchlößchen 
lag das einfame Häuschen inmitten de3 Iufligen ſommer— 
lichen ZTreibens des Strand- und Badelebens. 
Valdes blidte erftaunt auf, rieb fich die Augen und 
ſchaute wieder und immer wieder hin. Unglaube, leifes 
Dämmern der Erinnerung, Ringen nad Klarheit 
ſprachen aus feinen weit und ängfilich geöffneten Augen. 
Aber e3 war fein Traum, das Bild por ihm blieb un- 
verändert: das altmodifhe Häuschen mit den blik- 
blanfen Fenſtern und weißen VBorhängen, das troß 
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jeiner bejcheidenen Bauart und Berlaffenheit fo ge- 
mütlich und behäbig erfchien, war ihm ein alter Be— 
fannter, war ihm vertraut in allen Einzelheiten! Er 
fannte dieje Löwenköpfe neben dem Eingang, er wußte 
es num plößlic mit voller Beſtimmtheit: eg war das— 
jelbe- Familienheim, das er vor langen Jahren als 
junger rüftiger Mann fo oft betreten hatte. Die ganze 
Umgebung hatte ſich verwandelt, aber fleißige Hände 
und ein treue Herz hatten hier das alte Heim im 
gleichen Zuſtand zu erhalten gewußt, bis zu den ge- 
ringiten Einzelheiten fertig und bereit für den welt- 
müden Wanderer, der doch endlich in die Heimat zurück⸗ 
finden würde! 

Ein Zittern durchflog den Körper des alten Herrn. 
Er nahm den Hut ab, ſirich ſich langſam das Haar aus 
der Stirn und blickte mit traumverlorenen Augen ſchwer— 
atmend und verſtört umher, ſo daß einige Spaziergänger 
ſich verwundert nach ihm umſchauten. 

„Nein, nein! Das iſt nicht möglich — meine Hei— 
mat — mein Name — ich bin nicht —“ Er vollendete 
den Gab nicht. Sein Geſicht wurde totenbleich, er 
wankte und ſchien einer Ohnmacht nahe, denn in dieſem 
Augenblick kehrte ihm das Gedächtnis zurück, die ganze 
bisher verſchleierte Vergangenheit enthüllte ſich ihm. 
Im Zeitraum von kaum einer Sekunde ſah er ſein 
Leben in allen Einzelheiten an ſich vorüberziehen, wie 
es geweſen war und wie es hätte ſein können. | 

Kein Schrei drang über feine feſtgeſchloſſenen Lippen, 
feine Träne trat mehr in feine Augen, aber fein Herz 
frampfte fich in der Bruft, zufammengepreßt wie von 
einer Riejenfauft. 

„Lucy!“ ſtöhnte er leiſe — „Luecy, mein verlorenes 
Lieb!" 

Mühſam fchritt er über die Straße hinunter an den 
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Strand nach einer der hier aufgeftellten PBromenaden- 
bänfe. Bitternd an allen Gliedern ließ er fich nieder. 
Die furdhtbare Entdedung und Aufflärung, die ihm 
ſoeben geworden war, raubte ihm faft das Bewußtſein. 
Aber der alte Haciendero, der fo mandem Sturm und 
Schidjalsichlag getroßt hatte, war nicht der Mann, ſich 
auf die Dauer von der Fülle der Gefühle und Ein- 
drüde, die ſchmerzlich und plößlich in ihm lebendig ge— 
worden waren, überwältigen und niederjchmettern zu 
laſſen. Gewaltſam faßte er fich. 

Ein bejahrter Filcher, der am anderen Ende der 
Bank nachdenklich aus feiner furzen Tonpfeife pafite, 
Hatte die Schwächeanwandlung de3 fremden Herrn be- 
merkt und jagte nun mitleidig: „Der Herr hat jich über- 
nommen. Alte Leute, wie wir beide, dürfen bei all 
ihrem Tun nie ihre Jahre vergeflen. Wünjcht der 
Herr Beiltand?" 

„Danke, e3 geht ſchon befjer,“ erwiderte Harding 
und fügte nach einem furzen Zögern Hinzu: „Sie jchei- 
nen hier daheim zu fein. Können Sie mir vielleicht 
lagen, wie die einzelne Heine Villa unter alle die Hoch» 
ftödigen modernen Bauten fommt?“ 

„Gewiß, Herr,“ jagte der Alte, „gehört doc dieje 
Billa der eigenfinnigften alten Jungfer, die ſich über- 
Haupt denfen läßt. Werden Sie’3 glauben, lieber Herr, 
man hat ihr für das Grundftüd wiederholt ſchon den 
zehnfahen Preis geboten,” aber fie gibt's nicht her. 
Und das Komische dabei ift, fie behauptet, es im gleichen 
Zuſtande erhalten zu -müffen für einen längſt ver- 
itorbenen oder doch ſeit Jahren verjchollenen Bräuti- 
gam. Die Gefchichte paflierte, als ich ſelbſt erſt wenige 
Sahre verheiratet war.“ 

Mit welchen unbeichreiblihen Gefühlen hörte nun 
Harding die Geichichte jeines ſpurloſen Verſchwindens 
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s) 
an, die der alte Fiſcher ihm mit der breiten Geſchwätzig— 
feit jolcher Leute in allen Einzelheiten erzählte. Raum 
war es ihm möglich, die ihn überwältigende Rührung 
zu verbergen und äußerlid) feine Gelbfibeherrichung zu 
bewahren, al3 er von Lucys heldenmütigem, uner- 
ſchütterlichem Hoffen auf feine endliche glüdliche Heim— 
fehr hörte. 

Die legten Worte des alten Filchers aber waren 
geeignet, alle in ihm auffeimenden freudigen Erwar— 
tungen jäh zu zeritören: „Das bedauernswerte alte 
Fräulein wird nun bald von ihrem Wahn geheilt fein. 
Seit Wochen ift fie ſchwer frank, und wie meine Frau, 
die manchmal in das Haus auf Arbeit geht, mir erzählte, 
wird ſie's wohl fchwerlich mehr lange machen.“ 

Mit jugendlicher Elaſtizität ſprang Richard Harding 
von feinem Sitz auf, und ohne den ihm verwundert 
und fopfichüttelnd nadhblidenden alten Filcher weiter 
zu beachten, cilte er nad) dem Haufe hinüber. 

Hier aber blieb er zögernd und unentſchloſſen jtehen, 
da er nicht wußte, wie am beiten die geliebte Stranfe 
auf das unerwartete Wiederjehen vorzubereiten jei. In 
der Hoffnung, einem Dienjiboten zu begegnen, trat er 
endlich in die Haustür, die er offen fand, und wendete 
ih, al3 er hier niemand jah, leifen Schrittes nach dem 
alten vertrauten Wohnzimmer, in dem er vor langen 
Jahren fo manche frohe Stunde im Kreiſe der Morgan- 
ichen Familie verlebt hatte. 

Alles, bis zu den gehäfelten Schonern auf den 
Stühlen und den Stahljiihen an den Wänden, fand 
er unverändert, und es war ihm, als ob er erit geitern 
zum legten Male hier geweilt hätte. 

Reife trat er näher. Durch die nur angelehnte Tür 
gewann er einen Blick auf das nächſte Zimmer, ein 
wohl etwas altmodiſch, aber doch recht behaglich aus— 
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möblierter Raum, in dem vor allem die auffallende 
Reinlichkeit und Ordnung wohl tat. 

Hier lag die Kranfe, den Kopf durch Kiffen geſtützt, 
auf einem Ruhebett. Bor fi auf einem Mahagoni- 
tiichchen hatte fie eine aufgeichlagene Bibel liegen, in 
der fie emfig las. Trotzdem alles getan mar, ihr Lager 
jo bequem al3 möglich zu geftalten, jchien die Leidende 
fich doch fehr unbehaglich zu fühlen. Bon Zeit zu Beit 
holte fie tief und ängftlich Atem, änderte, von Unruhe 
erfaßt, immer von neuem ihre Lage, um zuletzt mit 
einem Seufzer in die Kiffen zurüdzufinfen. 

Jetzt wendete fie ihr Geficht voll nad) der Tür. 
Trotz der langen Jahre, die jeitdem verfloffen waren, 
erfannte Harding jofort die weichen, zarten Züge, den 
fiebli Hausmütterlich forgenden Blick, der ſchon der 
einfiigen Braut eigen geweſen war, diejen freundlid) 
vertrauenden Aufſchlag ihrer noch immer leuchtenden 
braunen Augen, mit dem gleichen Ausdrud innigen 
Gottvertrauen3 und inneren Friedens, den alle Stürme 
und Leiden de3 ſchmerzensreichen Erdenlebens nicht zu 
zeritören vermocht hatten. In ihrem Silberhaar unter 
dem weißen Häubchen erjchien fie ihm fast unverändert, 
nut in verflärter, vergeifligter Schönheit, gleichſam als 
ob ihr abgeichlofjenes, nur von einem einzigen Ge— 
danken erfülltes Dafein fie vor dem alles verändernden 
Einfluß der Zeit bewahrt Habe. Wehmutspoll gedachte 
er ihres einfamen, freudearmen Lebens, das fie in der 
ſeligen Stunde ihrer Verlobung vor feiner Abreife nach 
Indien ihm gemeiht hatte, um es nie wieder zurüd- 
zunehmen. 

Ein herzbrechendes, verzweifeltes Stöhnen zerriß 
ihm die Bruft. 

Und wunderbar: obgleich die Tür ihn noch ihren 
Bliden entzog, jchien die Kranfe weder Überrafchung 
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noch Schreden bei dem plößlich die Stille ihres Zim— 
mers unterbredenden Laut zu empfinden, al3 ob fie 
den Jugendgeliebten in jedem Augenblid erwartet habe. 

„Richard, Richard,“ rief fie mit bebender Stimme, 
„endlich Tehrit du Heim zu mir!“ 

Nach jo langjähriger Trennung Hatten Sich beide 
in gleicher Treue Hier wiedergefunden für den Reit 
ihres Lebens. 

Kein Arzt hätte eine jo jchnelle Genefung der alten 
und doc im Herzen fo jungen Braut in Ausjicht zu 
jtellen gewagt, wie jie durch dieje einzige Freudenftunde 
herbeigeführt wurde. 

Bereit3 am folgenden Sonntag erfolgte das erſte 
firchliche Aufgebot des glüdlichen Paares, und der ganze 
Drt, Einheimifche wie Fremde, nahm innigften Anteil, 
als vier Wochen Später die Hochzeit ftattfand. | 
Seitdem lebten die beiden Alten noch viele Fahre 
fill und friedlich ihrem ſchwer errungenen Glüf. Das 
Heine grünumfjponnene Häuschen aber war nicht mehr, 
wie fonft wohl, der Ärger der aufihre Strandpromenade 
itolgen Bewohner von Croßport, jondern wurde den 
fremden Badegäflen als große Sehenswürdigkeit gezeigt. 

Jeder erzählte gern die Gelchichte des treuen Braut» 
paares. 


DIANENSSO 


Tierkugeln und Kugeltiere. 
Naturgefchichtliche Studie von R. F. Rermann. 


VWV 

Mit 7 Illuftrationen. V (Nachdruck verboten.) 
Urter den tauſendfältig verſchiedenen Schutzmitteln, 

mit denen die Natur ihre Geſchöpfe ausgerüſtet hat, 
damit ſie ſich im Kampf ums Daſein zu behaupten 
vermögen, iſt ſicherlich eines der merkwürdigſten die 
einigen Tiergattungen eigentümliche Fähigkeit, ihrem 
gepanzerten oder mit Stacheln bewehrten Körper durch 
Zuſammenrollen oder Aufblaſen eine kugelförmige Ge— 
ſtalt zu geben, die ihn für die Mehrzahl ihrer Feinde 
unangreifbar mad. 

Der befanntefte Repräfentant diejer Art, deſſen Ge- 
Ihid, jih aus einem Vierfüßler blisfchnell in eine 
ftachelige Tierfugel zu verwandeln, wohl ſchon jeder 
unferer Leſer einmal hat beobachten fünnen, ijt der 
über ganz Mittel- und Südeuropa verbreitete Igel, 
der als eifriger Bertilger ſchädlicher Inſekten und Nager 
von jedem veritändigen Menichen ſorgſam gehegt und 
geſchützt wird. 

Die obere Körperfeite diefes Harmlofen Raubtieres 
ift vom Scheitel an mit Stadheln bededt, die bei un- 
vorjichtigem YZugreifen ganz empfindliche Verlebungen 
zu erzeugen vermögen. Bei dem geringiten Anzeichen 
drohender Gefahr rollt fih der Igel zufammen, das 
heißt er bringt den Kopf unter den Bauch, zieht die 
Beinchen feit an und birgt diefe unbewehrten Körper- 
teile unter der jtachligen Rüdenhaut, die ſich infolge 
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ihrer befonderen, ungemein ſtark entwidelten Mus- 
fulatur bedeutend ausdehnen läßt. Wer jemals den 
Berfuh gemacht hat, einen zufammengeroliten gel 
gewaltſam zu feiner gewöhnlichen Gejtalt zu fireden, 
der wird an der Fruchtlojigkeit jeines Bemühen die 
teipeltable Muskelkraft de3 Keinen Burſchen erfannt 
haben. Hunde und Katzen pflegen etwa unternommene 
Angriffe auf die unbemwegliche Kugel, von deren Ober- 
fläche ihnen überall nach verjchiedenen Richtungen ge- 
kreuzte Spitzen entgegenftarren, jehr bald aufzugeben, 
nachdem fie ſich Schnauze oder Pfoten blutig geftochen 
Haben. Dem Fudj3 freilich fagt man nach, daß er den 
Igel unter jchlauer Benußung feiner ausgeprägten 
Waſſerſcheu zu überliften verftehe, und manche Raub- 
vögel, wie namentlid) des Igels ſchlimmſter Feind, der 
Uhu, laſſen ſich durch feinen Stachelpanzer nicht ab— 
“ Halten, ihn mit ihren langen fcharfen Krallen zu paden. 

Auch beim Herabfallen von einem erhöhten Punkte, 
ein Unglüd, das ihın bei jenem angeborenen Ungefchid 
nicht eben felten widerführt, ſchützt ſich der gel durch 
ſchleuniges Zuſammenrollen in wirfiamfter Weije gegen 
Berlegungen, und e3 iſt ein drolliger Anblid, den 
feinen Stacdyelball über eine Böſchung oder einen 
fteilen Abhang herabfugeln zu fehen. 

Ganz ähnlidy verfährt der in Aufiralien heimifche 
Ameijenigel, der außerdem aber noch das Talent beſitzt, 
fich vermöge feiner ftarfen Grabkrallen mit erftaunlicher 
Schnelligkeit in die Erde einzugraben und feine Stacheln 
jo feit an die Wände des bergenden Erdloches anzupreffen, 
daß e3 beinahe unmöglich wird, ihn herauszuziehen. 

Bei keinem anderen Lebeweſen indeſſen ift das Schuß- 
mittel der Kugelbildung zu jo vollkommener Ausbildung 
gelangt al3 bei dem in Südamerika, vornehmlich in 
Argentinien, vorlommenden Rugelgürteltier, 
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deſſen mehr durch Zweck— 
mäßigkeit als durch Schön— 
heit ausgezeichnete Ge— 
ſtalt wir unſeren Leſern 
im Bilde vorführen. 










Copyrieht by Harper & Brothers, 


Marazine, 


From Harper’s 


Der aus jechsedigen Plättchen zujammengejeßte, 
ſehr ftarfe Hornpanzer diejes ungefähr fuhlangen Tieres, 
der nur den ſpitzen Kopf und die kurzen Beine heraus 
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Das Kugelgürteltier (Dasypus apar). 
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treten läßt, beiteht aus einer vorderen und einer hin 
teren Hälfte, die jcharnierartig durch drei bewegliche 
Gürtelringe miteinander verbunden find. Much der 
obere Teil des Kopfes ift durch eine feiner Form an- 
gepaßte längliche, vorn zugeſpitzte Banzerplatte gejchüst. 

Wenn das Kugelgürteltier unbeläftigt feiner Nah- 
tung oder jeinem Vergnügen nachgeht, bewegt es ſich 
gleich jeinen Artgenoſſen auf eine höchſt eigentiimliche, 
jonderbar mühjelig und ſchwerfällig erfcheinende Weife 
vorwärts, da es die Vorderpfoten nicht mit den Fuß— 
ſohlen, jondern mit den Krallenſpitzen aufſetzt, und 
dadurch zu einer Art von Gtelzengang genötigt wird. 
Wittert e3 jedoch eine Gefahr, jo zieht es ſich unver- 
weilt ganz und gar in feinen Panzer zurüd. Beine 
und Kopf werden eingezogen, und mit blißartiger 
Schnelligkeit Mappen die beiden Panzerhälften zuſam— 
men. Da aud der Stirnichild die für den Kopf be- 
ftimmte Offnung haargenau verjchließt, ericheint das 
ganze Tier in ein fugelrundes Horngebilde verwandelt, 
das durch nicht8 anderes als durch den eigenen Willen 
in die urfprüngliche Geſtalt zurücdverjegt werden fann, 
und an deijen glattem Panzer jelbit ftarfe Raubtiere, 
die dem jchmadhaften Vierfüßler mit großer Begierde 
nadjitellen, ihr furchtbares Gebiß vergebens verjuchen. 

Nicht immer jedoch dient die Fähigkeit eines Tieres, 
fih zu mehr oder weniger volljtändiger Kugelgeftalt 
zufammenzurollen, dem Zweck einer paſſiven PVerteidi- 
gung gegen drohende Angriffe. Oft wird damit augen- 
Iheinlih nur ein beſſeres Zufammenhalten der im 
Schlafe Herabgejegten Körperwärme beablichtigt, jo wie 
jih Hunde und Hagen, Füchſe und Dachſe in der Ruhe 
tunlihit zuſammenrollen, und jchlafende Bögel ihr 
Köpfchen unter einen Flügel zu ſtecken lieben. In der 
Ruheſtellung eine richtige Kugel zu bilden, iſt indeljen 
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nur wenigen Tieren gegeben, unter ihnen am vollkom— 
menjten dem auch in anderer Hinficht jo überaus merk— 
würdigen auftrafiihen Schnabeltier, dejjen aben- 
teuerlihe Körperbildung die Forjcher, die zuerjt von 
ihm zu erzählen wußten, in den höchſt ungerechtfertigten 
Verdacht des Fabulierens bradte. 

Das mit dem ziemlich furzen Schwanz ungefähr 
60 Zentimeter in der Länge meljende Cäugetier ähnelt 
in feiner äußeren Erjcheinung unſerem Fiichotter, unter— 
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From Harper’s Mazazine. Copyriglit by Harper & Brothers. 
Das Schnabeltier (Ornithoriıynchus paradoxus). 


icheidet fi aber von ihm wie von allen anderen be— 
fannten Bierfüßlern Durch den vorn in einen richtigen 
Entenjchnabel abgeplatteten Schädel, durch die kurzen, 
fünfzehigen Shwimmfühe und durch mancherlei Eigen- 
tiimlichfeiten im Bau der inneren Organe. Die Willen- 
ichaft Hat von der Exiſtenz diejes einzigartigen und nur 
in einer Gattung vorkommenden Gejchöpfes erit jeit 
dem Ende des achtzehnten Kahrhunderts Kenntnis. 
Wenn e3 auch Heute al3 erwiejen angejehen wird, daß 
das Schnabeltier nicht gleich allen anderem Säugetieren 
lebendige Junge zur Welt bringt, fondern fich durch 
Gierlegen und Ausbrüten derjelben fortpflanzt, jo tit 
‚doch vieles in der Naturgeichichte des mit äußerit feinen 
Sinnen begabten, jehr jcheuen und in der Gefangen- 
Ichaft nicht zu erhaltenden Tieres, zum Beilpiel die Art, 
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wie e3 feine Jungen ernährt, noch heute eine offene 
Trage. 

So viel aber weiß man, daß das Schnabeltier am 
Rande von Flüffen und Sümpfen in felbitgegrabenen 





Das Schnabeltier in Form einer Von der Bauchfeite (die Vorderfüße 
Kugel, von der Seite, bedeken den Schnabel). 


Höhlen lebt, daß e3 jeine Inſektennahrung nach Enten- 
art aufjucht, indem es den Schlamm mit dem Schnabel 
durhmwühlt, und daß e3 eine ausgeiprochen nächtliche 


Lebensweiſe führt. Am Tage pflegt es zu ruhen, und 
zivar zu einer Kugel zufammengerolit, wie es unjere 





Vom Tücken gefehben. Aus der Kugelform fich 
aufrollendes Schnabeltier. 
ſehr charakteriſtiſchen Abbildungen treffend veranſchau— 
lichen. Das Tier biegt ſich zu dem Zweck ſo weit zu— 
ſammen, daß Kopf und Schwanz ſich berühren, bringt 
die Hinterpfoten unter und die Vorderpfoten über den 
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Schnabel, jo daß Kopf und Beine für das Auge des 
Beobachters völlig verichwinden und nur noch eine 
Kugel aus weichem dunklen Pelz übrig bleibt. 

Außer den Tieren, die ihrem Körper zu Verteidi- 
gungs- oder anderen Zwecken gelegentlich eine Kugel- 
geftalt zu geben im ftande find, fehlt es im großen 
Reihe der Natur indeſſen auch nit an jolden, 
denen diefe Geftalt ein für allemal verliehen wurde. 
Unter den niedrigiten Organismen find fie jogar ſehr 
häufig, unter den höher organifierten aber finden mir 
fie nur bei den Stachelhäutern in der Form de3 be— 
fannten GSeeigel3 und bei den Filchen. 

Einen Seeigel hat vermutlich ſchon jeder unjerer 
Leſer gefchen, wenn auch nicht in lebendem Zuſtande, 
jo doch in den Überreften feines Leichnams, die als ein 
niedliches, Eugelförmiges Kalfgehäufe in den Seebädern 
von der einheimifchen Jugend feilgeboten zu werden 
pflegen. 

Einen Kugelfifch aber befommt man jchon 
leltener zu Geficht, wenngleich auch fie keineswegs zu 
den Raritäten unter den Meerbewohnern gehören. 

Der größte und interellanteite von ihnen ijt Der 
Mond- oder Sonnenfilch, auch ſchwimmender Kopf ge— 
nannt, der ſich bis zu der ftattlichen Länge von zwei 
Meter auswachſen fann und zu den Haftfiemern ge- 
hört. Sein Körper ift Hinten fast ſenkrecht abgeſtutzt, 
und die hohe, weit nach Hinten ftehende Rüdenflojje ift 
mit der Afterfloffe durch eine ſehr ſchmale Schwanz- 
flojfe verbunden. Die Bauchfloffen fehlen gänzlich, und 
auch eine Schwimmblafe ift nicht vorhanden. Während 
die Haut in der Jugend Stacheln trägt, wird fie ſpäter 
zu einem dichten, mit zahlreichen Knochenfnötchen durch— 
legten Gebilde von ſchwarzgrauer, an der Bauchjeite 
Hellerer Farbe. Der Mondfiich lebt ſowohl in den 
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tropiishen Zonen wie im Mittelmeer, wird aber ge- 
legentlic) in einzelnen Eremplaren bis in die Oſtſee 
verichlagen. 

Der Körper der übrigen hierher gehörigen Fiſche 


From Harper’s Mazazine, 


Igelfifh, Kugelfifh und Fahak, 





nähert ſich mehr oder weniger der Stugelgeitalt, erhält 
eine jolhe aber im eigentlichen Sinne des Wortes, 
jobald der Fiſch eine diefem Zwecke dienende, jehr 
dehnbare Ausbuchtung feines Schlundes mit Luft voll- 
pumpt und ſich dadurch wie einen Gummiball auf- 
bläft. Unjere Abbildung zeigt einige Vertreter diejer 
Gattung, den am ganzen Körper mit Stacheln bejegten 
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Igelfiſch, der bi zu einem halben Meter lang 
wird, und den Fahak, einen hauptfählich im Mittel- 
meer lebenden Kugelfiſch von jchön bunter Färbung. 

Das Aufblajen geichieht auch bei diejen Filchen 
wohl vornehmlih zu Schußzweden, aber es iſt mit 
mancherlei Unbequemlichfeiten verbunden. Denn ab- 
gejehen davon, daß das Tier dadurch in eine Rüden- 
lage gezwungen wird, iſt es auch für die ganze Dauer 
der Verwandlung in eine von Stacheln ftarrende Kugel 
zu völliger Hilflofigfeit verurteilt. Es kann ſich nicht 
mehr mit Hilfe der Flofjen willkürlich bemegen, ſon— 
dern treibt als ein ohnmächtiges Spiel der Wellen auf 
der Oberfläche. So ift Schon manchem von ihnen zum 
Berderben gemorden, was ihm Hätte zur Nettung 
gereichen jollen. 


Sr 
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Brautbriefe. 


Novellette von Tanner-Ferno. 
vVV (Nachdruck verboten.) 


Le Viktor dv. Steinhof an feine Braut Jutta 

v. Berenberg. 

Dass ‚den 24. Auguft. 
Mein ſüßes Lieb! 

Es iſt mir immer noch wie ein Traum, daß ih Dich 
wirklich nun mein nennen darf, und daß aus ung beiden 
da3 glüdlichite Paar werden foll, das es gibt. Wie 
ichade, daß mein Urlaub jo furz war, und id), faum 
daß ih Did) gewonnen habe, ſchon wieder Abſchied 
nehmen und Dich allein lajjen mußte. Wie gerne wäre 
ich noch dort geblieben, um täglich und ftündlich mit 
Dir zufammen fein zu können, Dein liebes Geficht zu 
jehen, mit Dir zu plaudern. Der Dienſt will gar nicht 
ichmeden; es wäre viel jchöner, ich fünnte mit Dir 
Ipazieren gehen, oder noch beijer, mit Dir reiten. Nun 
ipäter, wenn Du meine Frau bit! Reiten mußt Du, 
die Regimentsdamen werden große Augen machen. 
Hier reiten nur zwei oder drei von ihnen. Sie werden 
überhaupt Augen machen, wenn fie Dich jehen. Und 
die unverheirateten Kameraden erit! So hübjch, mie 
Du biſt, ift hier feine Dame, feine Gattin und feine 
Tochter. Ich bin ſehr ftolz auf Dich, und ich denke 
immer an Dich. Aber wie iſt daS auch ander3 mög- 
ih! „Wo das Herz ilt, find die Gedanken, und wie 
fönnte e3 anders wohl fein,“ fo Heißt’3 doch in dem 
Niede. Ä 
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Wenn ic) durch die Gejchäftsfiraßen gehe und an 
Möbelhandlungen vorüberfomme, ſuche ich im Geilte 
Ichon die Möbel für unſere Wohnung aus. Ich Hoffe, 
wir haben denjelben Geſchmack — recht modern und 
recht elegant. Draußen am PBromenadenmweg tft eine 
Billa zu vermieten, da3 wäre etwas für und. Und 
einem großen Berfehr öffnen mir unſer Haus, nicht 
wahr, liebite SJutta?. Du bilt zur Repräfentation mie 
geichaffen. Alle werden mich um meine jchöne, ſtolze 
Hausfrau beneiden. 

Bon Gerhard fand ich einen Gratulationsbrief hier 
vor. Treu und bieder, aber genau fo fjteif, wie er 
jelbit ift, Schreibt mein altes Bruderherz. Er fchreibt 
auch vom „Ernit des Lebens“. Ach, liebites Herz, wir 
find beide noch fo jung, wollen wir ſchon an den Ernit 
de3 Lebens denfen? Sch bin jo gerne fröhlich, und 
ich denfe, Du biſt es auch. Wozu grübeln und jorgen? 
Sch denfe: 

Immer mit frohem Sinn 

Tanzen durchs Leben Hin. 
Bor uns liegt alles ja jo ſchön. Meine und Deine 
Moneten zufammen ergeben noch etwas mehr al3 das 
Kommißvermögen. Dein guter Großvater will Dir 
eine jchöne Ausſtattung geben, was fünnte uns da 
fehlen zum Glück — nicht wahr? 

Du meißt es ja auch, Liebchen, daß ich Dir gut bin, 
leit ih Dich zum erſten Male ſah — auf dem Erntefeit 
bei Landrats, in dem meißen Kleide mit dem Korn— 
blumenfranz im Haar. Michael von der Frenſe fagte, 
Du fähelt aus wie die Mittagsgöttin. Ich fenne zwar 
die Dame nicht, aber ich zweifle, daß ſie jo ſchön war 
oder ilt wie Du. — 

Der Burſche bringt eben den Pienflanzug, nun 
wird’3 Ernſt — der Urlaub ift ja zu Ende. Sch möchte 
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immer noch weiter mit Dir plaudern, undich hoffe, Du 
haft etwas Sehnſucht nach mir, oder noch beijer viel 
Sehnſucht, jo viel wie Dein Dich Tiebender 
Biktor. 

P.S. Unfer neuer Kommandeur ift eingetroffen, 
ſehr Ichneidig — von der Gardefavallerie. Hat eine 
Frau und eine einzige Tochter, die ich zufällig ſah, jehr 
Ihid, jehr elegant, mit viel Raſſe. Vielleicht könnteſt 
Du Dich Später mit ihr anfreunden; ich fürchte, ſonſt 
find hier bei den Damen des Regiments nicht viele, 
die Dir ſympathiſch fein werden zu engerem Verkehr. 
Du kommſt mir jo anders vor, fo viel tiefer und erniter. 
Das macht, weil Du ohne Jugendgeipielen groß wurdeſt. 
Und das gerade machte mich fo recht auf Dich auf- 
merkſam. 

Ich möchte jeden Brief mit einer neuen Liebes— 
erklärung beginnen und ſchließen, aber das würde Dir 
bald langweilig werden. Dein V. 


Jutta v. Berenberg an Viktor v. Steinhof. 
Berenbergshof, den 27. Auguſt. 
Mein geliebter Viktor! 

Wie ſehr hatte ich ſchon auf den erſten Brief von 
Dir gewartet, und wie oft Habe ih nun jchon Deine 
lieben Zeilen gelefen und mir dabei das Bild meines 
Schatzes vor Augen gerufen — meines ſchönen, ftolzen, 
ritterlihen Schatzes, deſſen Liebe mich jo unendlic) 
glücklich macht! Sa, Heute im Briefe muß ich Dir jagen, 
was auszufprechen ich noch zu ſcheu Pir gegenüber 
war, daß auch ich gleich beim eriten Sehen fühlte, 
daß mir in Dir mein Schidjal gegenüberftand, und 
daß ich niemals wieder dem Bann Deiner ftolzen, 
herriſchen Augen entrinnen würde. Und mich überfiel 
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eine heiße, ſüße Angit, ein Bangen und Sehnen, ob 
auch ich, das einfache, ſchlichte Landkind, Beachtung von 
Dir finden würde. Und als ich dann merfte, daß auch 
ih Dir nicht gleichgültig, als Du anfingit, um mid) 
zu werben, da wurde ich jo unendlich glüdlich und dem 
Schidjal jo dankbar dafür, daß es mich vor einer Ent— 
täujchung, vor tiefem, tiefem Summer bemwahtte, 
Wir Haben uns ja nicht oft gejfehen, mein Liebiter 
— nur jehsmal — und die weijen Leute jchütteln die 
Köpfe und meinen, das fei nicht genug, um ſich fennen 
zu lernen. Als ob's das brauchte, wenn man jich jo 
recht von Herzen lieb hat und fühlt, daß taufend un- 
lichtbare feine Fäden die Seelen miteinander verbinden! 
Du biit eine folch ftrahlende Frohnatur, mein Viktor, 
hoffentlich bin ich Dir nicht zu ernſt und Schwerfällig! 
Aber ich will durch Dich lernen, wahrhaft froh zu fein. 
In etwas aber, glaube ich, ift mein lieber Schab 
ein zu arger Optimiſt — wir werden ſehr, jehr ſparſam 
fein müjjen, um „ftandesgemäß“ (ein zu dummes Wort!) 
durchfommen zu fünnen. Ich weiß von meiner Baje 
her, wie jehr Offiziersfamilien jparen müjjen, die nur 
oder doch nur wenig mehr al3 das Kommißvermögen 
haben. Uber das jchadet doch auch nichts — nicht 
wahr? Du Haft ja jelbit bemwiejen, daß Du nicht am 
Gelde Hängit, indem Du mich wählteſt unter all den 
vielen jchönen und reihen Mädchen, die gewiß auch 
glüidlich gemejen wären, wenn Deine Wahl auf fie 
gefallen. Und id — denfe Dir, ih dummes Mädel 
bin gerade darüber jo glüdlich, daß wir nicht aus dem 
Bollen leben werden, fondern uns einſchränken müjjen. 
Sc denke mir, da kann ich Dich noch viel bejier um— 
jorgen und umhegen und Dir zeigen, wa3 für ein gutes 
- Hausfrauchen ich jein kann. 
Freilich auf eine große, elegante Wohnung, ſehr 
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foiipielige Möbel und vor allem — auf eine große 
Gejelligfeit werden wir verzichten müſſen. Aber denfe 
Dir, mein Liebfter, ich haſſe große Gejfelligfeit geradezu 
und denfe e3 mir gar zu jchön, wenn wir unſer Glüd 
vor den vielen fremden Augen verbergen, nur die un- 
umgänglich notwendigen Geſellſchaften mitmachen und 
una fonft vor dem Trubel der Welt Hineinretten in 
unfere traute, gemütliche Häuslichkeit. — — 

Einigen Berfehr im Regiment werden wir ja frei- 
fh Haben müſſen, aber man Tann ja auch das nach 
Möglichkeit einſchränken. 

Und dann fiten wir des Abends in Deinem oder 
meinem traulihen Zimmer, mein lieber Schab raucht 
eine Bigarette und Tieft dabei feinem Frauchen vor, 
da3 gang ehrbar und fleißig mit einer Handarbeit 
daſitzt. — — | 

Doc ich jehe mit Schreden, daß es ſchon Zeit iſt, 
Frau Heuermann in der Küche zu Helfen, und dann 
fommt aud bald der Bote, um die Briefe zur Poſt 
mitzunehmen. So muß ich denn fchließen, trotzdem ich 
gerne noch länger mit meinem Schaß meiterplaudern 
möchte. — Ich denke immer und immer an Did, 
mein geliebter Viktor, und ſchicke Dir einen — nein, 
taufend Heiße Küfje. Behalte immer fo lieb wie jebt 

Deine Sutta. 


Leutnant Viktor v. Steinhof an Jutta v. Berenberg. 
Diss ‚ den 1. September. 
Meine Tiebite Zutta! 

Ich Habe gar nicht geahnt, was ich für eine Heine 
ehrpuffelige Braut Habe. Aber, liebes Kind, wer wird 
ſich doch das Leben, das fo Schön iſt, jo unnötig ſchwer 
machen! Du vergehft mir ja jdhon jet vor Tauter 
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Sparjamfeit3- und Wirtichaftsgedanten. Lak und nur 
erit verheiratet fein, Dein Großvater wird Dich ſchon 
nett und Schön einrichten. Alte Landleute, die viel 
erworben haben, Hagen freilich immer, wenn e3 ans 
Ausgeben geht. 

Und weshalb wollen wir nicht jo gejellig wie möglid) 
leben? Das müſſen wir doch fogar. Unſer neuer 
Oberſt und namentlich die Oberjtin werden das ſchon 
machen. Die find für die Gefelligfeit wie gejchaffen, 
was uns ganz ungewohnt ijt, weil unjer guter ver- 
itorbener Oberſt doch unverheiratet war. Fräulein 
Ronny v. Milfeborg wird der Sache auch nicht ungerührt 
gegenüberjtehen. Wenn fie fo tanzen kann, wie fie 
reitet und ihres Vater fuchsbraune Juder fährt, Dann 
kann man was erleben. Und ich möchte mit Dir fo 
gerne Staat machen. Belonders auch gegen Fräulein 
v. Milfeborg. Wie ſchön kannſt Du tanzen! Weißt Du 
noch, wie wir zufammen tanzten auf dem Erntefeit — 
immer und immer wieder. Weiß und Blau, wie Du 
damals warft, da3 mußt Du immer tragen. Ich ver— 
ftehe nämlich auch was von Damentoiletten. 

Wenn mir doch die fraglihe Billa Hier mieten 
fönnten! Laß den Großvater nur erit hier fein, ich 
werde ihm die Sache fchon begreiflich machen. Denn 
für unfere Wirtichaft forgt doc) der Großvater auch, 
oder vielmehr eure vortrefflihe Frau Heuermann. Du 
wirft bei ihren Schinken, Würjten, Butter, Wild, Objt 
und fo mweiter da3 alles in der Stadt Sparen können. 

Bloß nicht rechnen, wenn's nicht nötig tjt, liebſter 
Schatz! Du weißt, was ich Deinem Großvater ver- 
ſichert Habe, ald ih um Did) warb: ich habe noch nic 
Schulden gemadt. Allerdings — id) bin manchmal 
nicht glatt ausgekommen, aber zeige mir den Leutnant, 
der das immer kann. Und Bruder Gerhard, Der Freund— 
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liche, Sparjame, der doch jo gar feine Anſprüche macht 
und fo fleißig und einfach auf feiner alten Klitiche lebt, 
Hat mir dann immer ausgeholfen. — Nun muß id) 
aber alles Schuldenmacden laſſen, auch die, die im 
Kaſino und Kleiderkajten gar feine Schulden jind. 

Meine Verlobung habe ich natürlich noch nachträg- 
lich im Kaſino gefeiert, die Kameraden waren alle ſehr 
nett und fchienen von Deinem Bilde ſehr entzüdt. Nun, 
lie jollen Dich erit in Perſon fennen lernen! Frenje er- 
zählte wieder, daß Du mie die Mittagsgöttin aus- 
gejehen hätteſt. Sch mweiß gar nicht, was der gute 
Menſch immer mit der fagenhaften Dame hat. Er lieit 
nämlich in feinen Mußefiunden Mythologie und fiudiert 
deutiche Kulturgeichichte, und damit ödet er und dann 
oft an. 

Die Kameraden beneiden Frenfe, daß er Dich Tennt. 
Zur Hochzeit wollen jie alle fommen, Großvater muß 
lie alle einladen. Er liebt Dich fo Herzlich, daß er doch 
alles tut, was Du gern millit. Wie jchön wird die 
Feier in Berenbergshof werden! Ich liebe foldhe 
ſchlichten, feudalen Räume, wie ihr jie bewohnt, wenn 
ich auch für Romantik fonjt nicht viel übrig habe. Aber 
fih feine Braut aus einem alten urjprünglichen Raub- 
ritterichloß holen mit einem Feſtmahl im Ahnenſaal — 
das ilt etwas, was nicht jeder haben kann. 

. Meines Rittmeilters zarte Gattin, die ich jehr ver— 
ehre, läßt Di grüßen, fie hat kürzlich, als ich zum 
Abendefjen bei ihnen war, fo viel na Dir gefragt 
und von Dir geiprochen, daß ich ihr ordentlich dankbar 
war. Die Frau ift jo Still und lebt am liebiten ihrer 
Familie, ihrem Mann, mit dem im Dienjt oft nicht 
gut Kirchen ejjen ift, und ihren vier Heinen Kindern, 
daß ich bemwundere, wie fie jolch Leben aushalten 
fann. 


0 Novellette‘von Tanner-Ferno. 165 


Nun aber leb wohl für Heute, grüße Großvater und 
die unvermeidliche Dann, Dich küßt taufendmal 
Dein Biltor. 


Jutta v. Berenberg an Leutnant Viktor v. Steindhof. 
Berenberg3hof, den 3. September. 
Riebiter Schaß! 

Dein Optimismus fängt wirklich an mir Sorge zu 
machen. Ich glaube, Du machſt Dir auch über Grof- 
vater ganz falſche Vorſtellungen. Er iſt ja herzensgut 
und liebt mich über alles, aber er ift auch fonjequent, 
und beeinfluſſen läßt er ſich gar nit. Als ich mich 
mit Dir, mein Viktor, verlobte, Hatte ich eine lange, 
ernithafte Unterhaltung mit Großvater unten in feinem 
Arbeitszimmer. Da fagte er mir unter anderem, daß 
wir nicht mehr Haben würden als die Kaution, und 
wir fünnten und müßten damit ausfommen, bi3 mir 
nach feinem Tode noch ein: Feines Kapital zufallen 
würde, da3 mein Better Rolf, der zulünftige Majorats- 
herr, auszahlen müßte. Er hätte Dir Har gemadt, 
daß ich Fein reiches Mädchen ſei, und ich jelber müßte 
mit klar darüber fein, daß ich nicht8 anderes fein würde 
al3 eine einfache, Heine Offizieröfrau, und nach unſeren 
Berhältniffen müßten wir unjere ganze Einrichtung und 
Lebensführung einrichten — alles vornehm und folide, 
‚aber einfahd. Er mürde grundfäßlih nicht meine 
Speijefammer mit Gut3erzeugnijjen füllen, denn ich 
folle von vornherein lernen, mit dem mir bejlimmten 
Wirtihaftsgelde auszulommen, und nicht mit einem 
Zuſchuß rechnen, der mit feinem Tode doch wegfallen 
würde. 

Weißt Du, mein geliebter Piltor, daß mich Dein 
Brief ganz traurig und Fleinmütig gemadt hat! Faſt 
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ſcheint es mir, al3 denkſt Du mehr an alle die Heinen, 
nichtigen Außerlichleiten als an unjer großes, tiefes, 
heiliges Glück. Was geht uns die Gefelligfeit au, mas 
die Meinung der anderen Menjchen, wenn wir beide 
uns nur veritehen und in unferen trauten vier Wänden 
glüdlich find. 

Die junge Frau Deines Rittmeifters, von der Du 
Ichreibft, gefällt mir, wir werden uns ficher veritehen, 
glaube ih. Daß Fräulein v. Milfeborg und ich zuein- 
ander pafjen werden, kann ic) mir dagegen nicht denten. 
Ich mache mir fo gar nichts aus ſolchen „flotten“ Damen, 
die im Grunde genommen an nicht3 weiter denfen 
wie an ſich und ihr Vergnügen. Aber ich kann mid) ja 
auch irren, und vielleicht hat fie doch noch tiefere Inter— 
eifen, al3 ich nach Deiner Schilderung vermuten fünnte. 

Es iſt ſehr freundlid von Herrn v. Frenſe, daß er 
jo mein Lob fingt. Er iſt mir, troß feiner Häßlichkeit, 
von Anfang an eigentlich ſympathiſch gemejen, er macht 
jo einen erniten, gediegenen Eindrud. Daß er in feinen 
Mupeftunden allerhand Studien treibt, finde ich riejig 
nett, und dabei fällt mir ein, daß ich noch gar nicht da- 
nad) gefragt habe, was eigentlich mein lieber Schaß 
treibt, wenn der königliche Dienft ihn in feine vier 
Pfähle entlaſſen Hat. 

Lieft Du gern und intereflierft Du Dich für ernit- 
hafte Literatur? Ich habe jetzt „Eckermann und Goethe“ 
gelejen, das iſt doc) zu, zu ſchön! Kennit Du es auch? 
Weißt Du, ich fände es reizend, wenn wir jet immer 
gleichzeitig ein und dasſelbe Buch lefen würden und 
in unferen Briefen dann unjere Meinung darüber aus- 
taufchten; ich finde, dadurch lernt man fi fo gut 
fennen. Bilt Du einverjtanden, Liebſter? Sch würde 
mich fo darüber freuen! Später, wenn mir erjt ver- 
heiratet find, und mein Herr und Gebieter mir vorlieft, 
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wird e3 ja freilich noch viel, viel jchöner. Es gibt ja 
auch nichts Schönere3, ald wenn ein Ehepaar ſich gegen- 
jeitig mweiterhilft und meiterbildet. 

Übrigens fürchte nur ja nicht, liebſter Viktor, daß 
ich mir einbilde, wir müßten ganz als Einjiedler leben. 
O nein, ich denke e3 mir fogar reizend, mit einigen 
ſympathiſchen Regimentsfamilien einen Eleinen gemüt- 
lichen Verkehr zu unterhalten und auch einige Deiner 
unverheirateten Kameraden, wie zum Beifpiel Herren 
v. Srenfe, in unjerem Heim zu empfangen. Bielleicht 
fönnen wir dann ein wenig mufizieren, oder vielleicht 
lieft aud) einer der Herren mal was recht Nettes, Amü- 
ſantes vor — o, e3 wird ſchon hübſch werden bei Gtein- 
hofs! Wie das klingt — nicht wahr? 

Doch nun will ich mein langes Schreiben endlich 
ſchließen. Schreib einen recht, recht lieben Brief an 
Deine Jutta — ja, mein lieber, guter Schatz? 

Es grüßt und küßt Dich innig | 

Deine Zutta. 


Leutnant Viktor v. Steinhof an Jutta v. Berenberg. 
Dass ‚den 5. September. 
Meine liebe Jutta! 

Ich bin-entzüdt über den Kleinen Verſtandskaſten, 
den ich mir al3 Braut ausgefucht Habe. Du wirſt einen 
ganz „neuen Menſchen“ au3 mir maden, wenn Du 
mich erjt jelbjt erziehft und nicht nur Deine lieben, 
fügen Briefe. Weißt Du, es müßte doch komiſch zu- 
gehen, wenn Dein reicher Großvater und wirklich jo 
furz halten wollte. Gefagt hat er e3 mir ja aud, 
aber was tut man nicht, um junge Leute am Bauen 
von Ruftichlöffern zu verhindern. Glaube mir, herz- 
liebe Jutta, alle alten und älteren Leute wollen „er- 
ziehen“, und Dein lieber Großvater erzieht uns für 
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die Sparjamfeit. Leider Hat er dich viel zu ſehr für 
die Einſamkeit erzogen. Kind, wir zwei beide find doch 
noch jung und müffen das Reben genießen! Natürlich 
bejcheiden — ich höre ſchon Deinen Einwand, Liebite, 
und Du fiehft, welch gelehriger Bräutigam ich bin, 
mid) fofort daran zu erinnern. Wann fommit Du 
nun mit Großpäterhen und der Dame Heuermann, 
um die Dir von mir aufgeichriebenen freien Woh- 
nungen anzujehen? Du meißt, große Auswahl an 
Dffizierdmohnungen ift nicht, und die hübſche bemußte, 
von der ich Schon ſchrieb, kann von einem hierher ver- 
legten „Verheirateten“ uns vor der Naje weggefapert 
werden. Dann haben wir das Nachſehen. — Weshalb 
ich es willen möchte? willit Du Heine, liebe Weisheit 
natürlih willen. Alſo wille: Es find doch Mitte des 
nächſten Monat3 die Nennen in W. Ach Habe meine 
dreijährige „Stella“ zum Herrenreiten angemeldet und 
reite fie natürlich jelbit. Wenn die Chancen gut find, 
farın ein ganz ſchönes Sümmchen herausfommen. — 
Und ihr müßt doch kommen, wenn ich hier bin. Alſo, 
bitte, berede die Sache bald mit Großpäterchen und gib 
mir Beicheid. Ich beitelle euch dann Wohnung im 
Hotel du Nord. 

Kun willſt Du noch willen, melde Art Literatur 
ich bevorzuge? Weißt Du, Liebehen, am liebiten find 
mir hübſche Sportzeitungen und flotte Offiziers— 
geihichten. Goethe jehe ich lieber auf der Bühne, und 
feinen Freund Edermann habe ich mir bisher geichenft. 
Aber im Ernit, Jutta, ic) Habe Moltfes Briefe, Bis— 
marcks Briefe gelefen — neuejte Literatur liegt mir 
nicht, und allzuviel leſe ich überhaupt nicht, dazu bin 
ich zu unrufig. Wir Haben im Kaſino die Leſemappe 
mit allen erdenklichen Beitichriften, das reichte bisher 
für mein Bedürfnis volllommen aus. Wenn Du aber 
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hübſche, interejlante Bücher aufitöberft, Habe ich nichts 
dagegen, wenn Du fie mir vorlieft. Aber, bitte, nicht 
„Goethe und Edermann“. Ich glaube bejtimmt, das tit 
mir zu gelehrt. 

Wenn Du hier bift und mit Frau Heuermann und 
Großväterchen meine Leutnantswohnung mit Deinem 
Beſuch beehrft, werde ich Dir meine Bibliothek zeigen. 
Übrigens dabei fällt mir ein, wenn Du hier bijt und fie 
fernen lernſt, mußt Du auch erſt freundlicher über 
Fräulein v. Miljfeborg urteilen. Sie hat doch einen 
Reiteroffizier zum Vater, lauter Brüder bei der Ka— 
vallerie, ift es da zu verwundern, wenn fie auch gut 
und Schneidig reitet, fo gut, daß fie alle Kameraden in 
Eritaunen verjebt? 

Man muß doc jedem fein Vergnügen lafjen, mein 
Liebling, Du lieſt nun gerne ernithafte Bücher, und fie 
reitet gern. Es iſt zu komiſch, daß flotte Mädchen von 
etwas erniteren Mädchen, wie Du bilt, jo oft ganz falſch 
beurteilt werden. Aber, wie gejagt, lerne fie nur erft 
perjönlich kennen, fie ift fehr liebenswürdig, und das 
find ſo verwöhnte Damen, wie fie ift, oft niht. Mein 
füßes Lieb, glaube mir, ich fenne doch die Frauen, 
bejonder3 die jungen Mädchen! Wir Leutnants find, 
jo kann ich gewiß getroft behaupten, famoje Frauen- 
fenner. Siehſt Du das nicht ein, troßdem Du meine 
liebe Fleine Braut bit? Gerade Deine liebliche Zurüd- 
haltung hat e3 mir doch angetan, während andere — 
wenn jie eine Uniform jahen — na, das kann ich mir 
ja zu gelegentlicher Unterhaltung auflparen, wenn wir 
verheiratet find. 

Alſo, mein Lieb, nicht immer fo ernithaft fein, da3 
Leben ift jo ſchön, und man ift nur einmal jung. Und 
Ihreibe, warın ihr fommt — vielleicht ift e3 Be erit 
nad) dem Rennen. 
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Grüße Großpäterhen und Dame Heuermann. 
Deine Empfehlungen an meines Rittmeijterd Gattin 
habe ich ausgerichtet, fie läßt Dich beiten3 grüßen, und 
Frenſe legt jih Dir zu Füßen, nicht zu vergeſſen. 

Leb wohl für Heut, es iſt ſchon ſpät, und der Dienſt 
beginnt morgen ſehr früh. 

Wie immer Dein Viktor. 


Jutta v. Berenberg an Viktor v. Steinhof. 
Berenbergshof, den 7. September. 
Lieber Viktor! 

Immer und immer wieder leſe ich in Deinem Brief 
die Nachricht, daß Du Dich am Rennen beteiligen willſt, 
und Du kannſt Dir gar nicht denken, wie viele ſchwere, 
ruheloſe Stunden mir dieſe Nachricht verurſacht hat, 
bis ich mir endlich klar darüber geworden bin, was ich 
Dir ſchreiben will und muß. Du haſt mich doch lieb, 
mein Viktor, nicht wahr? Warum hätteſt Du mich 
denn ſonſt gewählt — und Deiner Liebe wird und 
kann es ja, wenn ſie echt iſt, nicht ſchwer fallen, mir 
meine Bitte zu erfüllen, zumal Du ja ſelbſt die Gründe 
zu meiner Bitte wirſt anerkennen müſſen. Sieh, mein 
liebſter Schatz, es würde ja dieſes Rennen ſo wie ſo das 
letzte ſein müſſen, an dem Du Dich beteiligen könnteſt, 
denn daran kannſt Du doch unmöglich denken, daß unſere 
beſchränkten Mittel Dir dieſen teuren Sport auch weiter 
geſtatten könnten — ganz abgeſehen von all dem an— 
deren, das er mit ſich bringt, der Unruhe, der Un— 
gemütlichkeit, die ſich nie und nimmer mit einem ruhigen, 
glüdlihen Familienleben vertragen. Und dann noch 
eines, mein Viktor, ich könnte die fortwährende Angit 
um Dein Leben nicht ertragen, fie würde mich verzehren, 
frant machen. 

Und jo richte ich denn die große Bitte an Dich, 
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gib diefes Rennen auf um meinetwillen. Ich werde 
einen Beweis Deiner Liebe zu mir in Deinem Nad)- 
geben erbliden und es Dir nie vergeſſen. Dein Brief 
hatte mich jo in Unruhe und Angſt verjegt, daß ich 
Großväterchen mein Herz ausſchüttete. Nachher tat e3 
mir leid, daß ich es getan, denn Großväterchen war 
ſehr böfe und jo erregt, wie ich ihn lange nicht gejehen. 
Er wollte zuerit ſelbſt an Dich fchreiben, aber da ich 
fürhtete, fein Brief könne zu Hart ausfallen und dich 
fränfen, bat ich ihn, e3 nicht zu tun; aber da gab er 
mir den ftrilten Auftrag, Dir feine Meinung auszu- 
richten, und den muß ich nun ausführen, jo ſchwer 
mir’3 wird, Dir etwas Unangenehmes zu fchreiben. Er 
lagte, für einen jungen Mann in Deinen Verhältniſſen 
hielte er c3 überhaupt für einen Leichtfinn, als Renn- 
reiter aufzutreten, und wenn diejer junge Mann dann 
noch verlobt fei und dicht vor feiner Heirat ftände, jo 
wäre e3 geradezu ein Unrecht, und er begänne für 
meine Zufunft zu fürchten, denn es bewieſe, daß be- 
fagter junger Mann ſich nicht nur über die Pflichten, 
die er übernommen, jondern auch über feine Berhält- 
nilfe nicht im Haren befände. Ach weiß, daß dieſes 
Urteil zu hart ift, mein geliebter Viktor, und ich bitte 
Dich innig, halte es Großvaterd augenblidliher Er- 
regung zu gute. Aber nicht wahr, lieber Schab, Du 
zieht Deine Anmeldung zu dem Nennen zurüd und 
beruhigft mich bald durch ein paar Zeilen. Sch Habe 
feine Gedanken dazu, Dir Heute noch etwas anderes 
zu ſchreiben; mein einziges Bejtreben ift, daß Du diefen 
Brief jo bald al3 möglich erhältit, damit mid) Deine 
Antwort jchnell von aller Angſt befreit. Sch grüße 
und fülfe Dich taufendmal und bitte Dich noch einmal, 
erfülle den Wunſch Deiner Jutta. 
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Viktor v. Steinhof an Jutta v. Berenberg. 

Den 10. September. 
Meine liebe Jutta! 

Weißt Du, mein Lieb, daß ich Dich gar nicht wieder- 
erfenne in Deinem lebten Brief? In dem bilt Du 
nämlih Deine eigene Großmutter. Kind — Find, 
Dein Zufammenleben mit dem alten Mann, Deinem 
Großvater, hat Dich vorzeitig zum Verſtandskaſten 
gemadt. Did, die Tu jo unvergleichlich ideal jein 
fannjt — im weißen Kleid mit Kornblumenjhmud — 
wie Du immer vor mir ftehft. Und dazu die langen 
Tiraden und Predigten über unfere gegenwärtigen und 
zulünftigen Geldverhältniffe! Wie arm und öde, wenn 
zwei jich lieben, und ein Teil predigt nur immer 
Ihriftlich gegen alles, wa3 genießen heißt, und mahnt 
zu möglichiter Sparfamfeit! Liebe Jutta, ich habe Did) 
lieb, aber da3 muß anders werden, meine junge Frau 
joll nicht fein wie ihre Urgroßmutter und de3 ver- 
Inöcherten Großvaters altmodiihe Meinungen immer 
herbetend, diefelben zu den ihrigen maden. Glaube 
mir, ich bin ein leidlich anſpruchsloſer Mann und aud) 
mit meinen Einkünften und Ausgaben leidlich in Ord- 
nung. Sch gab Deinem Großvater mein Ehrenmort, 
und da3 muß Dir ebenso Heilig fein wie mir. 

Daß Großvater vom Nennen nidt3 willen mill, 
fann ich mir ja denken, aber daß Du, gerade Du, einen 
Beweis meiner Liebe zu Dir im Aufgeben des Rennens 
jehen willſt, ift eine jo große Naivität, wie ich fie Dir 
nie zugetraut hätte. SKannit Du das im Ernit von 
einem Kavallerieoffizier erwarten? 

Was Dein Großvater über den Leichlfinn meiner 
Beteiligung am Rennen Sagt, find eben Anjichten eines 
alten Mannes, der in feiner weltabgeichiedenen Ein- 
ſamkeit ſich ein eigene Leben zurechtgemacht hat. 
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Darauf wirft Du mir antworten, daß er einit Jelbit 
Dffizier war. Du lieber Gott, eritens iſt das lange her, 
und zweitens gibt’3 auch unter den Offizieren „ſolche“ 
und „ſolche“. Uber doch mehr „ſolche“, das Heißt 
Ichneidige. 

Wenn e3 Dir gefällt, meine liebe Jutta, Dir von 
Großvater Predigten Halten zu laſſen über unjere 
„Heinen Verhältniſſe“ und meinen „Leichtjinn“, jo tue 
da3 immerhin, aber ich bitte Dich bei unjerer Liebe 
zueinander, fie mir vorzuenthalten und nicht als fchrift- 
lihe GStilübung mitzuteilen. 

Anitatt eines frifchen, fröhlichen Briefes von meiner 
Braut befomme ich da eine regelrechte Straf- und Er- 
mahnungöpredigt zu lefen. Alſo, mein liebes Bräut- 
chen wird ſich nun endlich in den Gedanken finden, daß 
fie mit feiner Rechenmaſchine, jondern mit einem leid- 
lich ſoliden und doch ſchneidigen Reiteroffizier verlobt. 
ist, und darin, daß ich, ein ficherer Reiter, auch ferner 
die Nennen reite, zu denen Pferd und Reiter fich 
eignen. Ich verlange da3 ebenfogut wie Du — al3 
Beweis Deiner Liebe und Deines Vertrauens zu mir. 
Trotz alledem — grüße Großvater beſtens von mir und 
fteh feft auf meiner Geite. 

Wie immer Dein Viktor, 


Rochus v. Berenberg an Viktor v. Steindof. 

Den 15. Zen 
Sehr geehrter Herr! 

Zugleich im Namen meiner Enkelin richte id dieſe 
Zeilen an Sie, um ein Verlöbnis zu löſen, das nach 
meiner Meinung, zu der ſich auch Jutta bekehrt hat, 
weder ihr das erhoffte Glück bringen noch Sie felbit 
befriedigen würde, 
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Vielleicht Haben Sie recht damit, daß ich, der ich 
jeit Sahrzehnten Hier auf meiner einfamen Scholle Iebe, 
nicht mehr die Anfichten der heutigen Jugend verftehen 
fann. Aber meine Enkelin Habe ich in diefen meinen 
„veralteten“ Anfichten erzogen, und fie fönnte. nimmer- 
mehr ein Leben an der Geite eine Mannes ertragen, 
mit dem jie in allen wichtigen Lebensfragen nicht3 
Gemeinjames Hat. Es war ein Fehler von mir, daß 
ich dieje3 übereilte Verlöbnis zugab, ohne auf eine vor⸗ 
herige Prüfungszeit zum gegenjeitigen befjeren Kennen- 
lernen zu beitehen, und ich hatte vergeffen, mit Ihrer 
beiderjeitigen großen Jugend zu rechnen, die, Teicht 
entflammit, gegenjeitige3 großes Gefallen für echte, tiefe 
Liebe genommen. Aber ich will und muß diefen Fehler 
gut machen, ehe e3 zu fpät, und das einzige Kind 
meines geliebten Eohnes unglüdlich geworden ift. Sch 
bin der Überzeugung, dat aud) Sie, geehrter Herr, 
bereits gefühlt Haben, daß Sie und Jutta zwei grund- 
verfchiedene Naturen find — das, was mir Jutta aus 
Ihren Briefen erzählte, hat meine Meinung bejtätigt. 
Trogdem ift meiner Enkelin der Entihluß, ihr Ver— 
löbnis mit Ihnen zu löfen, ſehr ſchwer geworden, und 
fie bittet Sie durch mich, ihrer nicht im rolle zu ge⸗ 
denfen, und wünſcht Ihnen von ganzem Herzen ein 
reiches, volles Glück an der Geite einer Frau, die Sie 
beffer verjtehen wird, al3 e3 ihr je möglich jein könnte. 

ch bin mit dein Ausdrude der größten Hochachtung 

Ihr Rochus dv. Berenberg. 





Gerhard v. Steinhof an Jutta v. Berenberg. 
Den 18. September. 
Hochverehrtes gnädiges Fräulein! 
Es ſcheint mir eine merkwürdige Tatjache, daß ich, 
der ih) vor einigen Wochen einen von brübderlicher 
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Freundſchaft diktierten Glückwunſch Ihnen ſenden 
durfte, heute der Übermittler einer Nachricht bin, von 
der ich nicht eirimal genau wiſſen kann, ob Gie dieſelbe 
noch fo berührt wie vordem. Ich Hatte nämlich den 
Brief Ihres Herrn Großvaters an meinen Bruder in 
der Hand und Habe erit nad) mehrmaligem Leſen 
eigentlich jo recht erfaßt, um was es fi) handelt. — 
Sie find nicht mehr Viktors Braut! Dennoch, mein 
gnädiges Fräulein, dachte ih, Ihnen die Mitteilung 
nicht vorenthalten: zu dürfen, daß Viktor Schwer krank 
liegt, daß ich den Brief Ihres Herrn Großvaters öffnete. 

Hätte der Umſchlag die Adreſſe von Ihrer Hand 
getragen, würde ich ſelbſtverſtändlich das Schreiben un- 
erbrochen verwahrt haben, aber jo Haben mir die Ärzte, 
die Biltor behandeln, die Beobachtung feiner Korre- 
\pondenzen zur Pflicht gemacht. Denn Viktor liegt an 
einer ſchweren Gehirnerjhütterung und einem fompli- 
zierten Armbruch feit jenem unglüdlihen Rennen im 
Garnifonslazarett danieder. 

Ich Tann nur ahnen, was Sie zu dem Schritt, Die 
Verlobung mit meinem Bruder aufzulöfen, veranlaft 
hat, es ging mir aus einer Äußerung eines treuen Ka- 
meraden Biltors, des Leutnant3 von der Frenſe, her- 
bor, der mir fagte, daß Viktor ihm erzählt, Sie feien 
jo fehr gegen das Rennen und Hätten ihn gebeten, 
von demjelben zurüdzuftehen. Mein ſehr verehrtes 
gnädige3 Fräulein — das war vergebene Mühe. Wenn 
es ji um Reiten, Jagd und Pferde Handelt, da Hatte 
der Viktor immer feinen Kopf für jih. Aber es Tieß 
lich nicht ändern. Ich Habe ihn oft gewarnt, immer 
vergeblich. 

Sn dem Buflande, in dem fi) mein Bruder jebt 
befindet, war e3 unmöglich, ihm den Brief zu geben, 
ed wird ſogar, felbft bei ſchneller Beſſerung der Er- 
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Ihütterung, überhaupt während der nächſten Wochen 
unmöglid) fein. 

Damit Sie und Ihr Herr Großvater, dem ich mid) 
freundlich zu empfehlen bitte, nicht ohne jede Nachricht 
bleiben, greife ich zu diefer, mir am paſſendſten ſchei— 
nenden Hilfe, Ihnen die volle Wahrheit mitzuteilen. 
Ich bin ein Menſch, dem die Wahrheit über alles geht, 
und der ſich niemals durch Beichönigung oder Aufichub 
irgendwelchen Täuſchungen Hingegeben Hat. 

Was Ihr Berlöbni3 mit meinem Bruder betrifft, 
jo muß ich mich, ſoweit ich die Cache anjehe, ganz außer- 
halb des Bereichs laffen. Aber meine Pflicht iſt, Ihnen 
die volle Wahrheit zu fagen. Viktors Befinden tft ernit, 
aber doch nicht hoffnungslos. Wir Hoffen, ihn mit 
Gottes Hilfe durchzubringen. Ich würde Ihnen oder 
Herren Baron dv. Berenberg jehr dankbar jein, wenn 
Sie mir gütigit es überließen, zur geeigneten Zeit Viktor 
mit der Veränderung befannt zu machen, die durd) 
Ihr Zurüdtreten von dem Berlöbnis für ihn gekommen 
iſt. Sch werde es tun auf fchonendfte Art, jobald wir 
feine Bedenken mehr für fein Befinden Hegen. Was 
Sie auch zu Ihrem Entichluß veranlaßt hat, mein gnä- 
dige3 Fräulein, ich glaube, daß mein Bruder die Schuld 
daran trägt. Er wird fich damit abfinden mülfen. 

Mit vorzüglider Hochachtung 

Ihr jehr ergebener 
Gerhard v. Steinhof. 


Jutta d. Berenberg an Gerhard v. Steinhof. 
Berenbergshof, den 21. September. 
Sehr geehrter Herr! 
Großvater und ich danken Ihnen von ganzem Herzen 
für Ihren Brief. Es war jehr liebenswürdig von Ihnen, 
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daß Sie ung gleich von dem Unglüd benachrichtigten, 
troßdem wir ja eigentlich fein Recht mehr auf dieſe 
Rückſichtnahme von Ihrer Seite hatten. Was ich ge- 
fühlt, als ih Ihre Zeilen mit der Nachritht von Shres. 
Bruders ſchwerer Erkrankung las, da3 kann ih nicht 
in Worte faſſen. Iſt es mir doch fo unendlich ſchwer 
gefallen, mein Herz von meinem Berffand bejiegen zu 
laſſen und jenen Entihluß zu fallen, der den Brief 
meines Großvaters veranlaßte. Aber troß alledem — 
e3 iſt beſſer ſo. Nur iſt es mir jeßt eine große Be— 
ruhigung, daß Viktor den Brief noch nicht gelejen Hatte, 
ehe er zu jenem Unglüdsrennen fuhr, und daß Gie 
ihm nun denfelben erjt geben werden, wenn alle Ge— 
fahr vorüber ift. Ich will Ihnen nicht3 weiter von mei- 
nem Bedauern mit Xhrem Bruder, meinem Schmerz, 
meinem Mitleid jchreiben, jehr geehrter Herr v. Stein- 
hof, denn ich denke, Sie werden verjtehen fünnen, mie 
die empfindet, die erjt vor faum vier Wochen ſich Viktors 
Braut nennen zu dürfen fo unendlich glüdlich war, nur 
bitten möchte ih Sie recht herzlich, und doch auch 
‚weiterhin Nachricht über das Befinden des VBerunglüdten 
zu geben. — Und indem ich Ihnen nochmal3 aud) in 
Großvaters Namen für Ihre freundliche Rüdfichtnahme 
danke, bin ich 
Ihre 

Jutta v. Berenberg. 


Gerhard v. Steinhof an Jutta v. Berenberg. 
| 24. Oftober. 
Mein Hochverehrtes gnädiges Fräulein! 
Viktors gute Natur hat den Sieg davongetragen, 
und er ift von den Folgen des Sturzes beim Rennen 
wieder genejen. Kurz vor meiner bevorjtehenden Ab- 
1807. VI. 12 
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reiſe aus Viktors Garnifon habe ich ihm den Brief Ihres 
Herrn Großvater gegeben gelegentlich eines Geſprächs, 
welches wir Brüder hatten. Es war ja, da das Rennen 
Viktor ein ſchweres Krankenlager eingebracht Hatte, 
nicht anders möglich, als daß unjer Geſpräch, nun er 
als Genejender zu betrachten war, Ddiejes Rennen 
berührte, und dabei ‘erzählte mir Viktor von Ihrer 
Bitte und wunderte fich, unter feiner Korreijpondenz 
feinen Gruß von Ihnen zu finden. 

Mit einigen’ ihn veritändigenden Worten gab ich 
ihn den Brief Ihres Herrn Großpaters, der anjcheinend 
zuerjt eine Jehr niederdrüdende Wirfung auf ihn Hatte. 
Dann zeigte er mir Ihre beiden lebten Briefe vor dem 
Nennen und machte Jich Kar, daß er nicht3 andere? 
hätte erwarten können. Auch Vorwürfe machte er jich 
und Jchmiedete allerlei Pläne, wie er Sie nachträglid) 
in Ihrem Entjchluß noch wanfend machen fünne. Erſt 
mein Einwurf, daß Sie meines Grachtens in vollem 
Necht jeien, ein Wort von einem Manne zurüdzufor- 
dern, der jo wenig jeine Braut verjteht, fonnten ihn 
von dieſem Borhaben abhalten. 

Mein gnädiges Fräulein — es ſoll das durchaus 
fein Vorwurf jein: Sie haben Viktor noch zu wenig 
oder bejjer gar nicht gefannt, als Sie ſich mit ihm ver— 
Iobten. Sie machten Eindrud auf ihn, er auf Sie — 
und die Berlobung folgte diefem „eriten Eindrud“. 
Hätten Sie meinen Bruder näher gefannt, wäre das 
wicht geichehen; er iſt ein lieber, jchneidiger, leidlich 
lolider Menſch, aber den Ernit des Lebens flieht er 
grundjäglid. Und Sie, mein gnädiges Fräulein, 
ſuchen ihn. 

Für Biltor paßt eine feiche Sportsdame, ein lebens- 
froges Weltfind als Lebensgefährtin beijer, fie würden 
lich beide „amüjieren“, folange jie jung find, und. ſpäter 
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vielleicht „vernünftig“ werden, wenn die Verhältnille 
lie dazu zwingen. Zum Glüd der Jugend Icheint ihnen 
die Vernunft nicht zu gehören. Troß alledem — Piltor 
wurde der Gedanke, auf immer von feiner „Mittag3- 
göttin“ Abſchied nehmen zu follen, jehr ſchwer, wenn 
er auch im Grunde zu fühlen jcheint, daß es jo beſſer 
ift, und daß fein Eigenjinn und fait kindiſches Beitehen 
auf dem Rennen Ihre Geduld und — Liebe erihöpft 
haben. 

Viltor hat mir Ihre Briefe übergeben, ebenjo den 
Ring, den Sie ihm gejchenft, und einige Heine Hand- 
arbeiten, die Sie ihm gefendet. Da mich der Rückweg 
auf mein einfames Gut durch Ihre Gegend führt, fo 
erbitte ich die Erlaubnis Ihres Herrn Großvaters, dieje 
Saden Ihnen perſönlich zurüderftatten zu dürfen und 
aus Ihrem Munde zu hören, daß Sie meinem Bruder 
nicht zürnen über die Enttäufchung, die er in hr junges 
Leben getragen hat. 

Mit gehorjamiter Empfehlung für Herrn Baron 
Berenberg ſowohl als für Sie, mein gnädigites Fräulein, 

Ihr ergebeniter 
Gerhard v. Steinhof. 


Gerhard v. Steinhofan Baron Rochus v. Berenberg. 
Steinhof, 31. Dezember. 
Hochverehrteiter Herr vd. Berenberg! 

Das alte Jahr ſoll nicht zu Ende gehen, ohne Ihnen 
einen Beweis zu bringen, daß ich Ihrer in alter Ber- 
ehrung und Treue gedenke. Was es Ihnen und Ihrem 
Fräulein Enkelin auf der Höhe feiner Tage an fchein- 
barem Glüd und dann an Enttäufchung gebradht Hat, 
das iſt wohl längst ausgelöfcht durch den Frieden Ihres 
Hauſes und das große, würdige „Darüberftehen“, wel— 
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ches ich bei Ihnen beiden fand — bei Xhnen, jehr ge— 
ehrter Herr Baron, den die Vorſehung zu hohem Leben3- 
alter führte, und bei Fräulein Zutta, obgleich jie noch 
jo jung ift, und ihr das Xeben fo rofige Ausfichten bietet. 

Ich kam, Sie willen e3, Herr Baron, mit ſchwerem 
Herzen. Es ift nicht leicht, der Vermittler fein zwiſchen 
zwei Menſchen, die jich verſprachen, einander die Nächſten 
zu fein, und die dann wieder auseinandergehen, be— 
jonders wenn man der Bruder desjenigen Teil3 iſt, 
auf dem die Schuld ruht. Und daß Sie und Ihr Fräu— 
lein Enkelin mir diejes Schwere Amt duch Ihre Güte 
und Ihr Verjtändnis jo erleichterten, daß ich als gern 
gefehener Gaſt und nicht al3 Störenfried auf Beren- 
bergshof weilen durfte, Hat mir durch dieje dunflen 
Winterwochen mein einfürmiges Leben wunderbar ver- 
Härt. Damit ich heut, am Schluß des Jahres, aud) 
in meinem Leben Abrechnung halte, deshalb komme id) 
mit einer offenen Frage zu hnen, die vielleicht oder 
wahricheinlid; Sie und Fräulein Jutta merkwürdig an- 
muten dürfte. Dennoch — das Wort dennoch hat 
uns die Vorjehung einmalgeichenft und das „Dennody“ 
des Willens erſt recht — dennoch fomme ich Heut zu 
Ihnen mit der Erkenntnis, daß es Fräulein v. Beren- 
berg, meines Bruders einflige Braut, ift, die ich mir 
zur Lebensgefährtin wünjchen möchte. 

Keine andere! | 

Sagen Sie nidht, daß ich fie nicht fenne. Sch kenne 
fie aus den Briefen an Viktor, die er mir zu lejen gab, 
ich kenne fie durch ihren Verzicht; den ihr das Herz 
diftierte, nicht der Beritand. Ein Mädchen, bei dem 
Herz und PVerftand gleichartig entwidelt Lu kann nur 
glüdlih maden. 

‘ch fenne fie befjer, als Biftor fie je inne ala er 
lie feine Braut nennen durfte. 


Natürlich darf ich Heute nur um das eine bitten, um 
die Erlaubnis, einmal wieder nad) Berenbergshof kom— 
men zu dürfen, um Ihr Fräulein Enfelin wiederzujehen. 

Bon Ihrer Entfcheidung darüber wird es abhängen, 
wie fich mein ferneres Leben geftaltet. | 

Die Enttäufchung, die ihr mein Bruder bereitete, 
und die ihrem großen und guten Herzen ein ſchwerer 
Schlag war, wird mit der Zeit überwunden werden, 
und fie wird einjehen, daß ihr reiches Gemüt, ihr 
liherer. Berftand, die Klarheit ihres inneren Menſchen 
einen ernften Mann jehr glüdlich machen können. Und 
deshalb fehe ich das alte Jahr mit verjöhnlichen, fried- 
vollen Gedanken fcheiden und hoffe, daß da3 neue uns 
allen aus den zertrümmerten Hoffnungen ein neues 
Glück erbauen möchte. 

Ich bitte Sie, fehr geehrter Herr Baron, um gütige 
Antwort, empfehle mich Fräulein vd. Berenberg und 
verbleibe 

Ihr gehorfamiter 
Gerhard v. Steinhof. 


Rochus v. Berenberg an Gerhard v. Steinhof. 
Berenbergshof, den 2. Januar. 
Sehr geehrter Herr! 

Mit freudigem Herzen kann ich Ihnen ſchreiben: ja 
kommen Sie wieder, und es würde die letzte Freude 
meines Alters ſein, wenn es mir noch vergönnt wäre, 
die Hand meiner geliebten Enkelin in die Ihre legen 
zu können. Als ich damals, als Ihr Bruder um Jutta 
warb, ſchweren Herzens meine Zuſtimmung gab, leitete 
mich der Gedanke, daß vielleicht die in Einfamfeit ver- 
brachten letten Jahrzehnte meines Lebens der Grund 
wären, daß ich für das Naturell Ihres Bruders nicht 
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da3 nötige Verſtändnis, zu feinem Charalter fein rechtes 
Zutrauen fallen fonnte, und daß ich darum den beiden 
jungen Menjchen nicht daS verjagen dürfte, was ihnen 
damals ihr Glüd zu fein fchien. Ich war voll danfbarer 
Freude, als meine Jutta dann felbit mit ihrem Haren, 
unbeſtechlichen Verſtande zu jenem Urteil kam, das die 
Auflöfung der Verlobung veranlaßte. Sie hat ſchwer 
gefämpft, und fie leidet noch jeßt unter dem Geſchehenen, 
das iſt ja auch nur zu natürlich für ein weiches, emp- 
findfames Frauenherz. Aber troß alledem bin ich der 
Überzeugung, daß Sie beide fich finden werden, und 
dann wird Ihre Liebe von jener anderen Art fein, die, 
auf gegenfeitiges Berftehen gegründet, allein dauerndes 
Glück verheißt. Denn zu Shnen habe id) troß unferer 
erit jo kurzen Bekanntſchaft feftes Vertrauen, mein 
lieber Herr v. Steinhof, und ic) weiß, daß meine Jutta 
an Shrem Herzen gut aufgehoben fein wird. 

Alſo kommen Sie wieder, aber laſſen Sie noch 
einige Monate verfireichen, damit Jutta erſt mehr zur 
Ruhe fommt, und wer weiß, was auch bis dahin in 
dem Leben Ihres Herin Bruders fich noch ändern mag 
und meiner Enkelin vielleicht Hilft, ihre Enttäuſchung 
ſchneller zu vergeſſen. Ich habe manchmal ſo Heine, 
prophetiſche Ahnungen, die bisher faſt nie trogen. 

Ich grüße Sie herzlich als Ihr 

ſtets wohlgeneigter 
Rochus v. Berenberg. 
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In den Ruinen von Athen. 
Ein Gang durch die Akropolis. Von W. Relmuth. 


Wit 16 Illuſtrationen. V (Nachdruck verboten.) 


X)” Auge des Reifenden, der ſich, non heiliger Ehr- 

Furcht durchſchauert, Der hochgefeierten Pflanzitätte 
althellenifcher Kultur auf dem Seewege nähert, jchweift 
über eine. weite, von mäßigen Bodenerhebungen um- 
ſäumte Ebene, deren Eintönigfeit ihm auf den eriten 
Blick jicherlih eine Enttäuſchung bereitet, wenn feine 
von der Boritellung hellenifcher Schönheitspracht er- 
füllte Bhantafie fich auch einen berückenden landichaft- 
lichen Rahmen für all diefe längftverfüunfene Herrlich- 
feit erträumt hatte. Aber die wohlbefannten, durch den ' 
Zauber großer Erinnerungen geheiligten Namen, die 
an fein Ohr klingen, wenn der fundige Führer ihm Die 
Einzelheiten de3 Bildes zu erläutern beginnt, laſſen 
ihn den eriten ernüdhternden Eindrudf gar bald ver- 
gefjen. 

Denn die Borftellungen, die ji an diefe Namen 
fnüpfen, jind jedem Gebildeten jo wohl vertraut, daß 
jeine Einbildungsfraft geringe Mühe Hat, die öde 
Wüſtenei, als welche jich das alte Athen zu feinem 
größeren Teile heute dem Bejucher darftellt, mit Glanz 
und Leben zu erfüllen. Er fieht wieder die bis auf 
geringe Reſte verichwundenen dunklen. Dlivenmälder, 
fieht den Honigreichen Hymettos in faftig friſchem Grün, 
lieht die gewaltigen Mauern, durch die Attifas Herrliche 
Hauptjtadt einitt mit der See verbunden war, und 
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zwiſchen ihnen’ das bewegte, jarbenbunte Leben und 
Treiben einer Hochentwidelten, tunftfrohen Bevölkerung. 

Mit magnetiicher Gewalt aber wird der Blid von 
jenem einfam aus der Ebene aufragenden Felfenhügel 





Blik auf die Akropolis. 


angezogen, auf deſſen Gipfelplatte ihn die lebten 
ftummen Beugen jener glanzvollen Tage des Haflischen 
Altertums grüßen, von der Akropolis, der ſtolzen Schuß- 
fejte des alten Athen. Sie ijt das eigentliche Sehn— 
judhtsziel jedes modernen Sriechenlandfahrers, und zu 
ihrer Höhe empor wenden fich zuerjt die Schritte des 
von brennender Schaubegier erfüllten Fremdlings. 
Einst war die breite, gewundene Fahrjiraße, die von 
der Stadt auf die Akropolis führte, mit foftbaren Mar- 


. „morplatten belegt, die man durch Querfurdhen für 


Pferde und Wagen paflierbar gemacht hatte, denn Sie 
bildete ja die ſtolze Triumphitraße, auf welcher der 
panathenätiche Feitzug zum ſchimmernden Tempel der 
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Schußgöttin emporftieg. Bon der Weitjeite her wurde 
das geheiligte Gebiet der Burg betreten, und den Zu— 
gang bildeten die gewaltigen Propyläen, die Perifles 
in den Sahren 436 bis 431 vor Chriftus mit einem 
Koftenaufmande von 2012 Talenten (9. Millionen 
Marf) errichten ließ. Sie ftellten ein Prachttor dar, 
dag jeinesgleichen in der Welt nicht Hatte, denn die 
9 Meter Hohen Säulen waren aus dem reinjten weißen 
Marmor, und das wenige, was von ihnen erhalten ge- 
blieben ift, veicht noch immer Hin, uns einen Begriff 





Die Propyläen. 


von der imponierenden Wirkung zu geben, die dies 
Zugangstor einft auf den Eintretenden geübt haben 
muß. 

Bon den voripringenden Flügelgebäuden, die fich 
jeitlich an die Bropyläen anfchloffen, ijt eines, der zier- 
fihe Marmorbau des Nifetempel3 mit feinen ſechs 
ichlanfen ioniſchen Säulen, jeit dem Jahre 1835 aus 
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den zerjireuten Bruchftüden neu aufgerichtet und jo 
weit ergänzt worden, daß wir ihn in feiner urſprüng— 
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Niketempel. 


fichen äußeren Geſtalt, wenn auch der künſtleriſchen Aus— 
Ihmüdung entfleidet, wieder vor uns ſehen. 

Doch nicht lange verweilen wir bei jeiner Betrach- 
tung, denn ein anderes, gewaltigeres Bauwerk, deſſen 
Nuine ſich zu unjerer Rechten innerhalb des weiten 
Burgraumes erhebt, Hat mit der vom nagenden Zahn 
der Zeit noch nicht ganz zeritürten edlen Schöndeit 
jeiner Formen unjere Aufmerkſamkeit auf fih gezogen, 
und mit ehrfürchtiger Bewunderung erfüllt fich unfere 
Seele, wenn wir vernehmen, daß e3 die Überreite des 
höchiten helleniſchen Heiligtums, des Parthenon, find, 
vor denen wir da stehen. 

Auch der Schöpfer diejes der Athene Parthenos 
geweihten Tempels war Perikles, der ihn an Stelle 
eines älteren, von den Perſern zeritörten Heiligtum 
im Verlauf von fechzehn Jahren durch Iktinos und 
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Kallifrates erbauen ließ. Über feine äußeren Ab- 
mejjungen unterrichtet uns die Ruine. Der ganz aus 
penteliihem Marmor hergeitellte Tempel mar 71, Meter 
lang, 30, Meter breit und 19, Meter hoch. Doc 
erihien er dem Belchauer noch gewaltiger durch die 
hohe Blattforın, auf der er errichtet war. Die Säulen- 
halle, die ihn umgab, ift in der Hauptjache erhalten. 





Der Parthenor. 


Sede diejer doriſchen NRiejenjäulen, deren es an der 
Front acht und an den Längsjeiten je jiebzehn gab, 
mist 10, Meter in der Höhe und 1,s Meter im 
Durchmefjer. Bon den wunderbaren Schäßen aber, 
die das Innere des Parthenon barg, wie von dem 
fünftlerifchen Schmuck jeiner Außenfeite find uns nur 
kärgliche Überbleibjel erhalten geblieben, die überdies, 
wie die von Lord Elgin nach England überführten 
Statuengruppen des Giebelfeldes, heute zumeist weit 
von ihrem Urjprungsorte entfernt worden find. Aber 
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wir können und nah Schilderungen und vorhandenen 
Abbildungen immerhin eine Vorſtellung machen von 
den Kleinodien, mit denen eine auf den Gipfel ihrer 
Entwidlung gelangte Kunſt dies Nationalheiligtum ge- 
ziert hatte. Stand doch in der Cella des Parthenon 
da3 gefeierte Meiſterwerk des Phidias, die aus Gold 
und Elfenbein zufammengejeßte Kolojjalitatue der 
Athene, für deren Obergewand nicht mweniger als 
2000 Pfund reiniten Goldes zur Verwendung gekom— 
men waren, und lajjen uns doc) die zum Teil erhalten 
gebliebenen Metopen wie die oben erwähnten Statuen- 
gruppen, die Heute das wertvollfte Bejittum des Bri- 
tiihen Muſeums bilden, deutlich erfennen, was der 
Ihönheitsfreudigen Welt mit dem Bauen Fu biejer 
Schäte geraubt worden it, 

In dem „heiligen Bezirk”, zwiſchen dem Parthenon 





Der See — 


und den Propyläen, erhob ſich unter freiem Himmel 
das berühmte Wahrzeichen des klaſſiſchen Athen, die 
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ebenfall3 von Phidias geichaffene 25 Meter Hohe 
Bronzebildjäule der Athene Promachos, der mit Helm, 
Schild und Lanze bemehrten mächtigen Helferin im 
Kampf. Bon der Statue ift nichts übrig geblieben 
als ein Teil des Piedeſtals; das Bildwerk ſelbſt, deſſen 
weithin leuchtende Speeripige und-Haupteszier dereinit 
den Schiffern, die um die Südſpitze von. Attika jegelten, 
den Weg in den ficheren Hafen wies, ift bis auf das 
legte Bruchſtück vom Erdboden verſchwunden. 

Die letzte im Bezirk der Akropolis erhaltene Ruine 





Das SErechthelon. 


iſt das Erechtheion, das dem Poſeidon Erechtheus ge— 
weihte Heiligtum, ein Bauwerk von 20 Meter Länge 
und 11 Meter Breite, das an der Stelle eines uralten, 
im Perſerkriege zerſtörten Heiligtums der Athene 
Polias und des Poſeidon errichtet worden war. Der 
Boden, auf dem wir uns hier befinden, iſt doppelt 
ehrwürdig als eine der älteſten griechiſchen Kultſtätten, 
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an die jich die am weiteiten zurüdreihenden Mythen 
und Erinnerungen fnüpften, 

Weit jchweift der Blid von der Höhe der Afropolis 
über da3 Häufjergewirr des modernen Athen dahin, das 
li mit feinen zum Teil recht eleganten geraden 
Straßen heute in nicht3 von dem Ausjehen einer an- 
deren enropäilhen Großſtadt unterjcheidet. Wir aber 





lid von der Akropolis auf Athen, 


ſuchen in diefem nüchternen Bilde ſehnſüchtig nach 
weiteren Spuren einer dahingeſchwundenen jchöneren 
Zeit. Wir lafjen uns den hochragenden Areopag zeigen 
und den Feljenhügel Pnyx, auf dem einst der Höchite 
Zeus ohne Tempel und Bilder verehrt wurde. Wir 
verweilen in der Betrachtung des Mufeion, der no 
heute ein unter Trajan erbautes Monument des Philo- 
pappo3, eines Nachkommen des lebten Königs von 
Kommagene, trägt, und wir verfolgen die Richtung der 
alten Fahriiraße, die zwischen den Hügeln des Prıyr 
und des Mufeion nach dem Melitiichen Tor und dem 
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Hafen Phaleron führte. Sie bildete eine der be- 
deutendften Berfehrsadern, ftand aber doch an Wichtig- 
feit zurüd Hinter der im Norden jener Hügel dahin- 
ziehenden Piräiſchen Straße, die fi vom Piräus bis 
in den Mittelpunft der Stadt Athen erjiredte. 

Eine andere breite Straße ging von der Agora, 
dem Marktplab und Zentrum der Hauptitadt, in nord- 
weftlicher Richtung bis zum Tor Dipylon. In der 
außerhalb diejes Tores gelegenen Vorjtadt wurden die 
gefallenen Krieger bejtattet, gruppenmweije nach den 
Schlachtfeldern geordnet, auf denen fie den Heldentod 
für das Baterland gefunden. Doch auch andere 
atheniiche Bürger und ihre Angehörigen fanden dort 
die lebte Nuheftätte, die von dem danfbaren Staate 
oder von*liebenden "Hinterbliebenen oft mit reichem 





Die Gräberftraße. 
architektoniſchen und bildneriiden Schmud geziert 
wurde. Die erjt in jüngerer Zeit erfolgte teilmweije 
Freilegung diejer Gräberjtraße hat eine jehr wertvolle 
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Ausbeute in 
diefer Hinjicht 
ergeben, und 
wir können uns 
nicht verjagen, 
eines der bef:- 
erhaltenen Mo- 
numente, Das 
ſchöne Grabre— 
lief der Deme— 
tria und Pam— 
phile, gleich— 
falls im Bilde 
vorzuführen. 
Einer der 
beſterhaltenen 
altgriechiſchen Tempel iſt das Theſeion, zu deſſen Be— 
ſichtigung wir einen öden, wüſten Hügel erklimmen 
müſſen, nicht allzu weit von der Stelle — wo 
ſich der alte 
Marktplatz be— 
fand. Ebenfalls 
im fünften — 
Jahrhundert v. — — — 
Chr. erbaut, | | 
barg der im 
reinften dori— 
ichen Stil aus 
penteliſchem 
Marmor errich— 
tete Tempel 
einſt die Ge— 
beine des The⸗ 
ſeus, die Kimon Thefeion. 
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von der Inſel Sfyros nach Athen gebracht Hatte. 
Die ftattlihen Säulen, die das Dach des Heiligtum 
tragen und die eine Höhe von 5, Meter haben, 
find ſämtlich erhalten geblieben, und nur ein flei- 
ner Teil des Bortifus wie das Dach der Cella Haben 
der Zeit den Tribut zahlen müjjen, den alles Irdiſche 
ihr zu entrichten hat. Auch von den ſchönen Sfulp- 
turen aus der Schule des Phidias, die Taten des 
Theſeus und des Herafles darftellend, find wertvolle 
Brudftüde auf uns gekommen, und der Zuftand des 
ganzen Gebäudes iſt ein folcher, daß e3 noch vor nicht 
langer Zeit als Kirche des heiligen Georg benußt wer— 
den konnte, 

Bortrefflih erhalten ift von antifen Baumerfen 
ferrter der jehr interefjante Turm der Winde, der aus 





Der Turm der Winde. 


dem Sahre 35 v. Ehr. ftammt und dem Andronifos 

aus Kyrrhos in Syrien feine Entjtehung verdankt. Er 

itellte ein jogenanntes Horologium dar; feine acht Seiten 
1907. VI. 13 
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ind der Richtung der Hauptwinde zugefehrt und waren 
mit Reliefs gejhmüdt, die diefe Winde verjinnbild- 
lichen follten. An der Außenjeite befand ſich ferner 
eine Sonnenuhr, während ein auf der Spike an- 
gebrachter drehbarer Triton als Windfahne diente. 
Eine Stätte, die jeder Beſucher Athens betreten 
haben muß, ijt der Heilige Bezirk des Dionyjos unter 
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Theater des Dionyfos. 


dem füdöftlichen Ende der Akropolis. Denn wenn auch 
von den beiden Tempeln des Gottes, die ſich einjtmals 
hier erhoben, nicht3 mehr erhalten geblieben ift, jo 
feſſeln uns doch die Überrejte des in den Jahren 1862 
bis 1865 durch Ausgrabungen freigelegten Theaters 
des Dionyſos, al3 die Stätte, an der Aſchylos, So— 
phofles und Euripides ihre Erfolge als Dramatiker 
feierten. Bon den Grundmauern des Theaters jind 
allerdings nur die unter der Erde gelegenen Funda— 
mente und don den terraflenförmig aufiteigenden, aus 
dem natürlichen Felfen gehauenen Sitzreihen nur die 
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unteren erhalten geblieben. Wir willen aber, daß in 
dem mächtigen, halbfreisfürmigen Zuſchauerraum, der 
durch vierzehn Treppen in ebenſoviele Segmente zer- 
legt wurde, in den Tagen der großen griechiſchen Tra- 
gödiendichter nicht weniger als 30,000 Berjonen Platz 
finden fonnten. | 

Bon den Reiten anderer Theatergebäude, an denen 
das alte Athen durchaus nicht arm war, find die inter- 
ellantejten die des Ddeion des Herodes, eines reichen 
Kunftfreundes aus Marathon, der nach den Berichten 
der geitgenofjen das mit verfchwenderifcher Pracht aus- 
geftattete Theater erbauen ließ, um das Andenken feiner 
veritorbenen Gattin zu ehren. Die Pracht it aller- 
dings im Lauf der Jahrhunderte dahingeſchwunden, 





Odeion des Rerodes. 


die Anlage des Gebäudes aber läßt jich noch deutlich 
erfennen, und eine Feine Anzahl von Sitzen iſt jogar 
vollitändig erhalten geblieben, wie unjere Abbildung 
e3 erjichtlih macht. 
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Am rechten Ufer des Iliſſos, unmeit der Quelle 
Kallirrhoe, die wegen ihres trinfbaren Waſſers für das 
alte Athen von jo großer Bedeutung war, liegt die 
größte aller griechiichen Tempelbauten, das zur Ver— 
ehrung des olympischen Zeus bejtimmte Olympieion. 





Was fi) von diefem Heiligtum in die neue Zeit Hin- 
übergerettet hat, zeigt unjer Bild: eine Gruppe von 
dreizehn noch durch die Architrave verbundenen Rieſen— 
läulen, und weiterhin zwei einzelne Säulen, die ver— 
mutlich über furz oder lang das Schidjal jener dritten 
teilen werden, die im Oftober 1852 einem Sturm zum 
Opfer fiel. Bon der Großartigfeit des Baumerfs in 
einer urjprünglichen Geſtalt mag man fich eine Vor— 
itellung machen, wenn man erfährt, daß es 110 Meter 
lang war und in dreifacher Reihe nicht weniger als 
120 Säulen von den Abmeljungen der auf uns ge- 
fommenen enthielt. Mit ihrer Höhe von 20 Meter 
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und ihrem Durchmeſſer von nahezu 2 Meter jind dieſe 
Säulen die größten in Europa. Sie jind aus pariſchem 
Marmor in korinthiſchem Stil gemeißelt und Fanneliert. 
Unter dem Namen der „Säulen des Hadrian“ bilden 
lie vielleicht die berühmtefte Sehenswürdigfeit des 
heutigen Athen. Sn Wahrheit war der funitliebende 
Hadrian nur der Vollender des Heiligtum, dejjen Be— 
gründung bis in das graue Dunkel der mythilchen Zeit 
zurücreicht, und an dem mit langen Unterbredungen 
viele Jahrhunderte hindurch gebaut worden ift. 

Den Namen Hadrians trug auch der ganze, von ihm 
mit zahlreichen Prachtbauten geſchmückte ſüdöſtliche Teil 
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Das Radrianstor. 


Athens, zu dem das noch heute am Ende der Um— 
faſſungsmauer des Olympieion ſtehende korinthiſche 
Hadrianstor einen Zugang bildete. 

Nicht jede einzelne der noch vorhandenen Ruinen 
aus dem glorreichen alten Athen haben wir im Rahmen 
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diefer furzen Skizze aufzählen können. Manche von 
ihnen, wie das aus dem vierten Jahrhundert v. Chr. 
jtammende Denkmal des Lyfifrates, Haben ja aud) durch 
die Zerſtörung ihrer bildnerifchen oder maleriſchen Aus— 





Ihmüdung den künſtleriſchen Wert verloren, der ihnen 
in den Tagen ihrer Entjtehung zuzujprechen mar. 
Wie viele interejjante Einzelheiten fich bei der Durch- 
mwanderung der in der attischen Ebene verjtreuten 
Trümmeritätten dem Bejchauer aber auch aufdrängen 
mögen, fein Blick fehrt doch unfehlbar immer wieder 
zu dem alles beherrihenden majjigen Felshügel zurüd, 
von dem in erniter Mahnung die Ruine des Parthenon 
auf ihn herniederjchaut, zugleich ein Denkmal der höch— 
ten Triumphe des Menjchengeiltes und ein wehmütig 
jftimmendes Symbol ivdifcher VBergänglichkeit. 
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weibliche Sportlaunen. 


Skizze aus dem modernen Leben. Von R. Rendriche. 


A AU 

Mit 4 Jlluftrationen. N (Nachdruck verboten.) 
Vie es heute bereits viele Gebiete männlicher Er— 

werbstätigkeit gibt, die das ſchwache Geſchlecht 
durch kühne Pioniere auch für ſich zu erobern ver— 
ſucht, ſo kommt das Bedürfnis der Frauen nach Be— 
freiung von dem Zwange einer engherzigen Konvention 
auch in der ſtändig wachſenden Zahl weiblicher Sport— 
liebhaberinnen zum Ausdruck. Selbſt der unverſöhn— 
lichſte Gegner der modernen Frauenbewegung wird ſich 
mit dieſer Art von Emanzipation gern und rückhaltlos 
einverſtanden erklären, ſofern dabei die Grenzen nicht 
überſchritten werden, die durch die natürlichen Ver— 
ihiedenheiten zwilchen beiden Geſchlechtern gezogen 
ind. 

Eine durch zweckmäßige Leibesübungen erzielte 
Kräftigung unferer heranwachſenden weiblichen Jugend, 
die der Gelundheit und Lebenskraft fommender Gene- 
tationen zum Vorteil gereicht, verdient zum mindeiten 
diejelbe Förderung, wie die Errihtung von Mädchen- 
gyumnafien und anderen höheren Bildungsanftalten, 
deren rafche Vermehrung keineswegs mit ganz un— 
gemilchter Freude begrüßt werden Tann. 

Turnen, Schwimmen, Rudern, Reiten find, ebenfo 
wie die meilten im Freien geübten Bemwegungzfpiele, 
Sportarten, die dem weiblichen Geſchlecht ebenſowohl 
anstehen wie dem männlichen, und gegen die nur eine 
törichte, Furzfihtige Prüderie Einwendungen zu er— 
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heben vermag. Aber damit ijt nicht gejagt, daß nun 
auch all und jeder männliche Sport ohne weiteres von 
Frauen betrieben werden follte. Abgejehen von der 





Auf dem Motorzweirad. 


Rerichiedenheit der förperlichen Leijtungsfähigfeit und 
von den durch die Bejonderheiten des weiblichen Or— 
ganismus gebotenen NRüdfichten, jpielt die Frage der 
Schicllichkeit da doch eine nicht zu unterichäßende Rolle, 
und niemand wird ernſtlich wünjchen, auf Koften der 
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Anmut und des weiblichen Zartgefühls eine Generation 
von Mannmweibern eritehen zu jehen. 
Wenn wir von amerifaniihen Damenfußballklubs 





Dame im Rerrenfattel, 


fefen, jo muß uns das ungefähr ebenjo ſympathiſch an- 
muten wie die begeiiterte Schilderung eines weiblichen 
Cowboys, die vor einiger Zeit durch die Blätter ging, 
und wir fünnen nur wünjchen, daß ſolche Beifpiele 
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ertradaganter Sportlaunen feine Nachahmerinnen 
finden. 

An mehr oder weniger ſchüchternen Anfängen fehlt e3 
ja allerdings nicht. Als der bei mäßiger Ausübung jehr ge- 
jundheitfördernde und ohne Zweifel höchſt genußreiche 
Radiport in die Mode fam und aud) von der weiblichen 
Jugend mit großer Begeiflerung aufgenommen wurde, 
erhoben fi viele warnende ärztlihe Stimmen, die 
Mädchen und Frauen zu befonderer Vorſicht und Mäßi— 
gung im Radfahren mahnten. Es fcheint, daß die Be- 
fürchtungen, die man hinſichtlich der nachteiligen Wic- 
fungen de3 Radelns auf innere weibliche Organe hegte, 
ettva3 übertriebene waren, dagegen wird e3 felbft dem 
Laien, der jemal3 auch nur die fürzefte Fahrt auf 
einem Motorzweirad zurüdgelegt hat, ohne weiteres 
einleuchten, daß diefer Sport — ganz abgejehen von 
feiner wejentlich erhöhten Gefährlichfeit — um der be- 
ſtändigen ftarfen Erjehütterung des Körpers willen für 
weibliche Perjonen unmöglich geeignet und zuträglich 
jein kann. 

Zroßdem iſt die Zahl der Motorfahrerinnen auch 
in Deutſchland ſchon jeßt in ftändiger Zunahme be- 
griffen. Ja, bei den während der fogenannten Her- 
fomer-Woce in Bayern veranftalteten Wettrennen für 
Motorräder war eine unternehmende junge Dame unter 
den erjlen Preisträgerinnen. Der Mut diefer bahn- 
brechenden Sportfreundin verdient gewiß alle An- 
erfennung, aber wir möchten unferen jungen Lejerinnen 
in ihrem eigenen Intereſſe doch dringend raten, lich 
von dem lodenden Beifpiel nicht verführen zu laſſen 
und ſich bei der Ausübung des Radſports wie bisher 
mit dem don Menjichenfraft in Bewegung gefebten 
Vehikel zu begnügen. 

Anders liegen die Dinge bezüglich einer namentlich 
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in England vielfach verjuhten und auch von männ- 
lichen Sachverſtändigen warm befüirworteten Neuerung 
im mweiblichen 
Keitiport. Es 
wird mitNecht 
geltend ge— 
macht, daß der 
bisher übliche 
Si im Da— 
menjattel jo- 
wohl für Die 
Neiterin wie 
für das Pferd 
dem Herren- 
ib gegenüber 
vielfache Nach— 
teile habe. Die 
Einwirkung 
des rechten 
Beines, die 
für die dem 
Pferde zu ge— 
benden Hilfen 
von größter 
Wichtigkeit iſt, 
mußbeim Da— 
menreiten 
durchdie Gerte 
erſetzt werden, 
und daraus er— 
gibt ſich über— 
all, wo es ſich nicht um vortrefflich zugerittene Tiere 
handelt, eine weſentlich verminderte Sicherheit in der 
Beherrſchung des Pferdes. Die Frage einer etwaigen 
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geſundheitlich nachteiligen Wirkung des veränderten 
Sitzes iſt hier eine offene, und das ausſchlaggebende 
Moment für die Abgabe eines Urteils, ob Damen 
nach Herrenart zu Pferde ſitzen ſollen oder nicht, iſt 
ſozuſagen ein rein äſthetiſches. Den Anforderungen 
der Ecdidlichkeit dürfte durch ein Koſtüm, wie es 
Das der Reiterin auf unferem Bilde ift, wohl hin— 
reihend Rechnung getragen fein, aber feiner, der je 
eine Dame im Herrenfattel reiten fah, wird aud) 
nur einen Augenblid darüber im ungewiſſen gemejen 
jein, daß unter dem Gelichtspunfte der Schönheit dem 
bisher gebräuchlichen Sitz und dem lang herabfließen- 
den Neitfleide bei weitem der Vorzug zu geben iſt. 
Weil dies fo ift, brauchen wir nicht zu bejorgen, daß 
unfere hübfchen Amazonen Sich die von leidenichaftlichert 
Cportfreundinnen vorgefchlagene Neuerung fo bald zu 
eigen machen werden. Die durchaus berechtigte und 
natürliche weibliche Eitelkeit fpricht Hier wie überall, 
wo Sich die Frau fremden Blicken preisgibt, zulekt doch 
das einzig enticheidende Wort. 

Diefe weibliche Eitelfeit wird es auch wahricheinlich 
verhindern, daß wir in abjehbarer Zeit eine Gilde von 
Gewehrihüsinnen befommen. Die Heine Dame auf 
unferer Abbildung, die in ſechs Monaten nicht weniger 
al3 Sieben Preiſe für ihre außerordentlihen Schieß— 
leiſtungen davontrug, it natürlich eine Engländerin; 
aber jelbit in der eigentlichen Heimat alles erdenklichen 
Sports iſt die Zahl der weiblichen Perlonen, die ihre 
Zeit mit Übungen im Gewehrſchießen zubringen, eine 
ichr geringe. Ungleich mehr Anhängerinnen hat das 
in der Tat ſehr hübſche und empfehlenswerte Bocen- 
ichießen, das reichliche Gelegenheit bietet, die Anmut, 
Kraft und Geſchmeidigkeit des mweiblichen Körpers in 
ein vorteilhaftes Licht zu jeßen, während davon beim 
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Biüchienichie- 
Ben jo qut wie 
gar nicht Die 
Redeſeinkann. 
Einzig der 
Kurioſität hal— 
ber und um zu 
zeigen, bis zu 
welchen Ex— 
zentrizitäten 
weibliche Lau— 
nenhaftigkeit 
ſich verſteigen 
kann, führen 
wir unſeren Le— 
ſerinnenſchließ— 
lich noch das 
Porträt eines 
weiblichen 
Farmers 
vor, einer 
wohlbegüter— 
ten jungen 
Dame aus 
Rondon, Die 
ſich's eines Ta— 
ges in den 
Kopf ſetzte, 
Landwirt zu 
werden und 





Ein weiblicher Farmer, 


Dabei zur gründlicheren Ausbildung von der Pike auf 
zu dienen. Daß es ihr an der dazu nötigen Energie 
nit mangeln würde, Hatte fie Schon in Südafrika 
bewiejen, wo jie zur Zeit des Burenfrieges mit großen 
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Eifer al3 Krankenpflegerin tätig gewejen war. So 
arbeitet fie nun in der Tat jchon feit geraumer Zeit 
auf einem engliihen Landgute von Tagesanbrıch bis 
Sonnenuntergang wie ein gewöhnlicher Taglöhner, 
vor feiner Verrichtung zurüdichredend, die mit dem 
praftiichen Betriebe der Landwirtſchaft verbunden ift. 

E3 braucht nicht gejagt zu werden, daß ſolchen Ab— 
onderlichfeiten großer Wert nicht beizumefjen ift, und 
daß die damit vergeudete Summe von Kraft und 
Willensftärfe leicht jehr viel nußbringender angelegt 
werden könnte. Der einzelnen mag ſolche Laune hin- 
gehen, und e3 iſt am Ende ſogar denkbar, daß fie ihrer 
originellen Perjönlichkeit in den Augen vieler einen 
gewiſſen erhöhten Neiz verleiht, diejenigen aber, die 
jih etwa zur Nacheiferung verſucht fühlen könnten, 
mögen zur rechten Zeit da3 gute Wort beherzigen: 
„Eines Ichidt ſich nicht für alle.“ 


5% 


(Dannigfaltiges. 
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Die Heirat eines Romanjchriftitellere. — Als Honore be 
Balzac auf der Höhe ſeines Ruhmes ftand, unternahm er eine 
Schmweizerreife. Es traf ſich, daß ein jehr angejehenes Hotel, in 
dem er einkehren wollte, gerade voll bejegt war, fo daß man ihn 
hätte abweijen müfjen, wenn nicht eben ein Gaft, der Prinz Hansti, 
im Begriff gemejen wäre, mit feiner Gemahlin abzureifen. Der 
Diener hielt ehrerbietig ven Schlag einer Equipage auf, eine elfen- 
hafte Erſcheinung in munderbar kleidſamem Reiſekoſtüm ftieg 
leichtfüßig ein, der überaus würdevolle, wohlbeleibte, mindeſtens 
doppelt ſo alte Prinz folgte ihr. 

Da ſtieß die ſchöne Dame einen leiſen Schrei aus und ſagte 
in bittendem Tone etwas zu ihrem geſtrengen Eheherrn, was 
die’er mit einem unmutigen Knurren beantwortete. Darauf ſprang 
die Prinzefjin aus dem Wagen und flog förmlich die Treppe hinauf 
in dad Zimmer, da3 fie joeben verlafjen Hatte. 

Dorthin war unterde3 Balzac geführt worden. Er ftand am 
offenen Yenfter und ſah der Abreife feiner Vorgänger zu, denn 
die ſchöne Prinzeffin interefjierte ihn. Der Wirt ftand neben ihm. 

Auf einmal ſchlug eine Tiebliche Stimme an fein Ohr, und er 
vernahm in deuticher Sprache die Worte: „Ach bitte, entichuldigen 
Sie, daß ich noch einmal hier einbreche ! Ich habe in der Eile ein Buch 
hier liegen laffen, da3 mir mehr Freude macht al3 die ganze Reiſe.“ 

Damit nahm fie einen Band vom Fenſterſims, beinahe unter 
Balzacz Hand weg, und war im nächiten Moment aus dem Zimmer 
verſchwunden. 

Der knurrige, dicke Prinz polterte unten über die Vergeßlich— 
keit der „Weibsleute“ und über das Gebaren ſeiner eigenen 
Ehehälfte, die auf einer Schweizerreiſe nichts Beſſeres zu tun wiſſe, 
als die Naſe in alberne Scharteken zu ſtecken. Er ſchalt noch, als 
die Equipage ſchon davonrollte. 
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Für den Beobachter am Fenfter aber war diefe Art von Vor— 
würfen gegen die holde Dame ein einziges großes Kompliment, 
hatte doch fein ſcharfes Auge auf dem Dedel des vergefjenen Buches 
den aufgedrudten Titel entdedt, und der trug feinen eigenen 
Namen. 

Auch der Wirt Hatte diefen Titel gelefen, und da er mußte, 
wer der neue Bewohner de3 ehemals prinzlidhen Zimmers mar, 
fo machte er ſich daS Vergnügen, der PBrinzeffin bei ihrer ſpäteren 
Rückehr in fein Hotel Mitteilung davon zu machen, daß fie das 
Buch, an dem fie jo viel Freude fand, faft unter de3 Autor3 Händen 
vom Fenſterſims weggenommen hatte. Da3 gab die Beranlafjung 
dazu, daß die ſchöne Prinzefjin mit ihrem Liebling3dichter in einen 
Briefwechſel trat. Berbreitete fich diefer Briefwechjel auch nur 
über literariſche Fragen, vor allem über Balzacs eigened Schaffen, 
fo bahnte er doch ein tiefes, perfönliches Verſtändnis zwiſchen den 
Korrefpondenten an. 

Nachdem dies Verſtändnis fünfzehn Jahre Zeit gehabt Hatte, 
durch Schriftlichen Verkehr zu wachjen, denn ein perjönliches Zu- 
fammentreffen hatte zwischen dem berühmten Romancier und feiner 
holden Bewunderin während dieſer ganzen Zeit nicht ftattgefunden, 
kam eine3 Tages unerwartet bei Balzac ein Brief aus der Feder 
der Prinzefjin an, der nicht3 von literarifchen Fragen enthielt, 
um fo mehr aber von ihrer eigenen Perſon. Sie teilte ihm mit, 
daß fie feit einiger Zeit Witwe fei, und daß ihr Gatte ſich wenigjtens 
zum Schluß liebevoll gegen fie bemwiefen habe, indem er fie zur 
Erbin feiner bedeutenden Güter und feines großen Bermögens 
gemacht Habe. Da fie nun des Alleinſeins überdrüffig fei, habe 
fie befchloffen, einen zweiten Ehebund einzugehen, und frage bei 
ihm an, ob er geneigt fei, ihr die Hand zu reichen. 

Abgejehen davon, daß dieje originelle Werbung, vom materiellen 
Gefichtspunft aus angejehen, jo vorteilhaft war wie nur möglid,, 
Balzac war aud) ohnedies feinen Nugenblid im Zweifel, welche 
Entjcheidung er in der Angelegenheit zu treffen habe. Die fchöne 
Prinzeſſin Hatte e8 ihm beim erſten flüchtigen Sehen angetan, 
ihre ausgefprochene Schwärmerei für feine Schöpfungen Hatte 
diefe Zuneigung von feiner Seite erhöht, und der Yangjährige 
Briefwechjel hatte ihm fo ſchöne Charaktereigenjchaften und eine 
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jo ideale Gejinnung in ihr offenbart, daß er gewiß war, mit diefen 
Wejen als Lebensgefährtin müffe er glüdlich werden. 

Er reijte aljo ohne Zögern nach dem Schloß am Rhein, das jie 
bewohnte, und dort wurde bald darauf die Hochzeit der beiden 
gefeiert. Felt über Felt. ſchloß fich daran, und als dag neuver- 
mählte Baar nach Paris ging, um auf dem Schauplat von Balzacs 
größten Triumphen jein gemeinjames Heim aufzujchlagen, da 
wurden ihm auch hier Huldigungen bereitet, wie nicht häufig ein 
einfacher Mann der Feder fie erlebt. 

Die unter jo romantifchen Umftänden gefchlojfene Verbindung 


joll überaus glüdlich geweſen fein. . C. D. 
Neue Erfindungen: I. Berbeſſerte Nagelbürſte. — 
Zuſammenlegbare Bartbürſte „Ideal“. — Bei 


der Verwendung von Nagelbür— 
ſten zeigt ſich meiſt der Übelſtand, 2 = 
daß die Borften derjelben beim 
Gebrauch der Führung entbehren 4 MITTITTTTTTTTTTTITIITTITTM 
und die zu behandelnden Nägel — ——— 
ſozuſagen keinerlei Gegenlage verbeſſerte Nagelbürfte, 
haben. Dieſer gewiß von vielen 

empfundene Übelſtand wird durch eine verbeſſerte Nagelbürſte der 
Sächſiſchen Kardätſchen-, Bürſten- und Pinſelfabrik von Ed. Flem— 
ming & Co. in Schönheide im Erzgebirge gründlich beſeitigt. Dieſe 
neue Konftruftion iſt am Rüden mit einer Platte verjehen, an 
welcher die Nageloberflähhe Widerlage findet, jo daß die Borften- 
reihen, mittel3 welchen die Nageljpigenfugen zu bearbeiten find, 
eine jichere Führung erhalten, und die ganze Handhabung der 
Bürfte eine wefentlich bequemere wird. Bei einer anderen Kon: 
itruftion wird die Gegenlege der Nageloberfläche durch die 
höherjtehende Borjtenreihe der Bürjte gebildet. Die niedrigen 
Borjtenreihe an der Seite de3 gewöhnlichen Einzuge3 bezweckt, 
den Nägeln ebenfalls eine bejjere und bequemere Reinigung 
angedeihen zu lajjen, der Hand aber eine Führung und ein ficheres 
Anjchlagen zu verleihen. Dieje niedrigere Borftenreihe ijt Dadurch, 
daß fie fürzer iſt, auch härter, das heit jchärfer im Strich und 
bewirkt dadurch eine energifchere Säuberung, wohingegen die 
mittleren, längeren Borjten einen bedeutend wmweicheren Strich 
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ergeben. Die neue Nagelbürjte wird 
ganz zweifellos viele Freunde finden, 
zumal jie tatjächlidy al3 eine wejent- 
lihe Verbejjerung anzujehen it. 

Als weitere Neuheit in der Bürſten— 
branche geben wir noch die zujammen- 
legbare Bartbürjte „Ideal“ wieder. Es 
it ein Fabrifat der befannten Firma 
Guido Niedel, Einjiedel-Chemnig, cin 
elegantes Metall.tu mit einer zu- 
Jammenlegbaren Bürſte dasſelbe ijt ganz 
flach und daher bequem in jeder Wejten- 

il taſche zu tragen, auch befißt die Bürjte 
Etui geschlosser den Borteil, jtet8 in einem fauberen 





Zufammenlegbare Etuizu liegen, und kann daher nicht dur 
Baıtbürfte. ö gen, h ch 


Staub und Schmutz verunreinigt werden. 

II. Verſtellbarer Galerie- und Gardinenſtangen— 
halter. — Die bisher gebräuchlichen Gardineneiſen (Galerie— 
halter) haben den Fehler, daß ſie, wo einmal eingeſchlagen, keine 
Veränderung an den Gardinen oder Galerien geſtatten und daher 
immer wieder herausgezogen werden müſſen. In Mietwohnungen 





Verſtellbarer Galerie- und Gardinenftangenbalter. 


gejchieht dies fajt bei jedem Umzuge, und es jind alſo damit die 
größten Unannehmlichkeiten verbunden. Die ſchon im Handel 
befindlichen jogenannten verjtellbaren Gardineneijen fünnen nicht 
von der Wand ab nach innen verjtellt werden, jondern fallen aus 
der Hülfe heraus. Dann müſſen nebenan neue Hafen eingefchlagen 
werden, weil pafjender Erſatz nicht leicht zu bejchaffen ift. Der 
neue Galerie und Gardinenftangenhalter der Firma H. A. Schmitz 
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in Bonn a. Rh. iſt, einmal mit Gips oder Zement in entſprechender 
Höhe über dem Fenſter angebracht, für immer fertig. Er läßt ſich 
ſowohl von der Wand abſtellen wie auch ſeitlich verſtellen und 
läßt kein Abreißen einzelner Teile zu, dadurch behält dieſer Halter 
ſtets ſeinen vollen Wert und volle Gebrauchsfähigkeit auch für 
ſpätere Mieter. Beim Einzug werden die Halter nach Höhe und 
Länge der vorhandenen Galerie- beziehungsweiſe Gardinenſtangen 
mittels der einen Lappenſchraube geſtellt. Hinter dem Haken zum 
Einhängen der Galerie befinden ſich noch zwei Stifte (oder Oſen) 
zum Halten der Gardinenſtangen. Die Neuerung iſt außerordentlich 
praktiſch für Hausbeſitzer, da hierdurch die vielen Reparaturen, 
verurſacht durch das gewaltſame Einſchlagen der Gardineneiſen 
und das damit verbundene Zerſchlagen der Steine, Zerſtörung des 
Putzes und Mauerwerkes, vollſtändig vermieden werden. P. R. 

Das Recht auf den Strid. — Eine engliſche Zeitſchrift warf 
bor einiger geit die Frage auf, warum man fo häufig Leute findet, 
die einen fehnellen Tod dem Gefängnilfe auf Lebenszeit vorziehen, 
und führte zugleich einige Beiſpiele dafür an, daß tatfächlich der 
Tod in jolchen Fällen oft gewünjcht wird. 

Im Sahre 1877 wurde eine Amerikanerin, eine Miß Sarah 
Proctor, zum Tode des Hängens verurteilt, weil ſie ihre Neben— 
buhlerin vergiftet hatte; doch wurde dieſe Strafe in lebensläng— 
liches Zuchthaus umgewandelt. Sie war in einem Gefängnis 
von Ohio untergebracht und fand die Einſperrung ſo unerträglich, 
daß ſie ſeit dem Januar 1878 unaufhörlich appellierte und fort- 
während erklärte, ſie hätte nicht um die Umwandlung der Strafe 
gebeten und fordere den Strick energiſch als ein Recht, deſſen 
man ſie nicht berauben dürfe. 

Dieſe Bitte wurde von dem Richter Bingham in Betracht 
gezogen, gewiſſenhaft ſtudiert und ſchließlich verworfen. Doch 
Miß Proctor hielt ſich nicht für geſchlagen. Sie griff die erlaſſene 
Entſcheidung von neuem an, und dieſer Streit dauerte faſt zwanzig 
Jahre. Schließlich gaben die Beamten nach, denn nach Verlauf 
von zwanzig Jahren hatten ſie von dieſer aufſäſſigen Gefangenen 
genug. Doch wurde ſie nicht gehängt, ſondern man gab ihr die 
Freiheit wieder. Das war das richtige Mittel und auch das einzige, 
ſie zur Ruhe zu bringen, denn heute lebt ſie in einem Dorfe 
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de3 Staates Ohio und verlangt nicht mehr danach, gehängt zu 
werden. 

Im April vorigen Jahres erſchien in Texas ein Mörder, Henry 
Summond vor der Jury. Diefe erflärte ihn nach der Verhandlung 
de3 Falles für ſchuldig und erkannte auf Todesftrafe durch dent 
Strang. Die Hinrihtung follte vierzehn Tage nad) der Urteils— 
fällung erfolgen. 

Nun fiel der Berurteilte auf die Sinie und flehte, man möchte 
dieſe Friſt abfürzen und das Ur!eil fpäteftend in drei Tagen 
vollziehen. 

Die Rihter wern in der Tıt Human genug, fih niht an 
ten Buchltaben des Geſetzes zu ſlammern, fondern erfüliten die 
Bitte des BVerurteilten. Diefer dankte ihnen mit einer Rührung, 
deren man ihn nie für fähig gehalten hätte, wie die amerifanifchen 
Zeitungen berichteten. 

Bor einigen Jahren fand in einer anderen Stadt Amerikas, 
in Littleton, eine3 jener Lynchgerichte Statt, wie fie ſich von Zeit 
zu Beit in allen Punkten der Vereinigten Staaten wiederholen. 
Ein gewilfer John Wallace Hatte zwei Frauen ermordet. Obwohl 
da3 Verbrechen unleugbar bewiefen mar, ſprach da3 Gericht nur 
eine Beurteilung zu lebenslänglihem Zuchthaufe aus. 

Der Mörder und da3 Publitum proteitierten gleichzeitig; der 
Mörder, weil ihm die Todesqual zu lange, da3 Publikum, weil 
ihm die Strafe zu milde vorfam. Doch die Richter beharrten auf 
dem einmal gefällten Urteil. 

Dennoch jollte Kohn Wallace, welcher den Tod. al3 fein 
gutes Necht verlangte, fein Ziel erreichen. In der Nadıt, die 
dem Urteilsſpruch folgte, drangen fünfzig maskierte Männer 
in das Gefängnis, zertrüimmerten die Tür der Belle, in welcher 
der Berurteilte faß, der ihnen von innen heraus dabei getreulic) 
half, Tegten ihm einen Fräftigen Strid um den Hal und führten 
ihn vor die Stadt, wo er jich jelbft ven Baum ausfuchen durfte, 
an welchem er aufgehängt werden mollte. 2. 

Der menichliche Organismus als technijcher Großbetrieb. — 
Ebenſo wie man auf der einen Seite den menjchlichen Organismus 
als ein chemiſches Laboratorium bezeichnen fann, in welchem 
zahlreihe in der Natur vorhandene chemische Stoffe aufgefpeichert 
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ind, welche die verjchiedenartigiten Berbindinigen miteinander 
eingehen, jich wieder trennen, um neue Verbindungen herzuftellen, -. 
oder fich jchlieglich al3 Endprodukte des ununterbrodhenen Stoff- 
wechjel3 ausdem Körper ausſcheiden, jo kann man auf der an eren 
Seite denjelben al3 einen technijchen Großbetrieb ausgedehnteiten 
Mapitabes betrachten, in welchem fortwährend die verjchieden- 
artigſten phyſikaliſch-iechniſchen Vorgänge mit einer erſtaunlichen 
Pünktlichkeit und Genauigkeit fich abfpielen. Tag und Nacht 
jteht der Betrieb nicht ftill, und die Apparate und Vorrichtungen, 
welche dabei in Funktion treten, find jo mannigfaltig, und Die 
Leiſtungen derjelben fo vielfeitia, daß man faum an die Möglichkeit 
glaubt, daß in einem jo engen Bezirk fo viel des Wumderbaren 
vereinigt ift. 

Sp mancherlei Errungenfchaften der Neuzeit, tie durch ihr 
Auftauchen die ganze Welt in Erſtaunen gejeßt haben, wie zum 
Beispiel das Telephon, find Einrichtungen, welche im menfchlichen 
Drganismus etwas längſt Dageweſenes und Gelbftverjtändliches 
darftellen.. Wir haben im menſchlichen Organismus jogar zwei 
Telephonf'ationen, das find die Gehörapparate. Den Echall- 
trichter bildet da3 äußere Ohr, die Ohrmuſchel mit dem Ge— 
hörgang, die Membran dad Trommelfell und da3 Mikrophon 
die Paufenhöhle. Bon diefem Aufnahmeapparate aus führen 
die Leitungsdrähte, die Gehörnervenbahnen, nad) der Empfang?- 
ftation, dem Gehörzentrum im Gehirm, in weldhem die E cdhall- 
wellen in eine Gehörwahrnehmung umgefeßt werden. Im Gehirn 
befindet fich überhaupt die Oberleitung über den ganzen Betrieb, 
denn hier wird für ſämtliche mechanijchen Vorgänge der Impuls 
gegeben. Eine Menge wichtiger Zentren hat im Gehirn ihren 
Sitz, deren jedes gewiſſermaßen feinen eigenen Betrieb hat und 
denen die einzelnen Abteilungen untergeordnet find. Bon hier 
aus wird dad Ganze dirigiert, und zivar Durch die geijtige und 
jeelifche Tätigkeit de3 Gehirns, welche in ihrer Wirkſamkeit mit 
der der librigen Funktionen Hand in Hand gehen muß. 

Die Turchheizung des Betrieböwerfes erfolgt Durd) eine Zentral- 
Heizungsanlage, weldhe an Bollfommenheit und Zweckmäßigkeit 
einzig in ihrer Art Dafteht. Der Berdauungsapparat ift Der 
Heizkörper, die Ofentür dazu, welche durch zwei Klappen ſich 
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beliebig öfſnen und fchließen läßt, ift der Mund mit feiner Schließ- 
borrichtung, den Lippen. Durch diefen wird da3 Heizmaterial, 
die Nahrung, welche nun in einer Art Mahlmühle, den Kau— 
werkzeugen, gehörig zerlleinert und bis auf3 feinjte zermalmt 
worden ift, in den Heizapparat eingeführt. Die Weiterbeförderung 
der zerfleinerten Mafjen geichieht durch eine Art Tranzporteur, 
den Schlund, welcher fie durch einen Schacht, die Speiſeröhre, 
nad) der Hauptverbrennungsitätte, dem Magen, gelangen läßt. 
Diefer Hauptofen fett fich weiter in ein langes Verbrennung?- 
rohr, den Darmkanal, fort, wo unausgejebt der Verbrennung?- 
prozeß vorjich geht. Bei diefer Verbrennung, welche befanntlic) 
durch einen Oxydationsprozeß, das heißt durd) eine Verbindung 
de3 mit der Atmungsluft aufgenommenen Sauerftoff3 mit den 
dem Körper zugeführten organischen GSubjtanzen, zu ftande 
fommt, gibt e3 feine Flamme, feinen Ruß und feinen Raud). 
Mit der größten Sauberkeit geht die Verbrennung vor fich, die 
Temperatur ift ftet3 eine gleichmäßige, und die Regulierung 
derjelben erfolgt mit einer ſolchen Genauigkeit, wie fie bei einer 
von Menjchenhand konſtruierten SHeizanlage überhaupt nicht 
möglich ift. Die unverwendbaren Überſchüſſe de Verbrennungs- 
prozejjes werden durch einen doppelten Filtrierapparat, die Nieren, 
aus dem Bereiche des Betriebes ausgeſchieden. Ein Verdampfung?- 
apparat, die Oberfläche der Haut, ſorgt, wenn aud) in geringeren 
Maßſtabe, ebenfalls mit. für die Bejeitigung der Verbrennungs- 
überrefte. Zugleich bildet derjelbe den Wärmeregulator für das 
Ganze, indem durch die Verdampfung eine fortwährende Ab- 
fühlung bezüglich Wärmeabgabe nah außen Hin ftattfindet 
und ſomit einer Auffpeicherung von Wärme im Innern vor- 
gebeugt wird. 

Im Herzen befißt der Organismus ein Saug- und Drudpump- 
werk, welches den ganzen Betrieb durch ein alle Bezirke berührendes 
Röhrenſyſtem, das Blutgefäßnetz, mit der für das glatte Funf- 
tionieren der einzelnen Stationen nötigen Flüfligfeit, dem Blut, 
verforgt. i 

Auch ein Photographierapparat iſt vorhanden, das Auge. 
Das Innere des Augapfel3 mit feinen dunkel ausgefleideten 
Wandungen ftellt die Dunfelfammer (camera obscura) dar, die 
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brechenden Medien jind die Linje und der Glaskörper, die Platte, 
auf der das Bild entworſen wird, die Nekhaut de3 Auges. Diefer 
photographiiche Apparat hat vor allen anderen den Vorzug, daß 
die Platte nicht gemechfelt zu werden braudht, da jede gefchehene 
Aufnahme fofort durch eine bejondere Leitung, den Sehnerven, 
an das optiſche Zentrum des Gehirns telegraphiert wird. Durch da3 
Schließen der Klappe, der Lidfpalte, kann der Apparat außer 
Tätigkeit gejebt werden, während bei geöffneter Klappe Hinter- 
einander eine beliebige Anzahl von Bildern aufgenommen werden 
kann. 

Geruchs⸗ und Geſchmacksorgan kann man als Stationen be— 
trachten, in denen gewiſſe Eigenſchaften der für den Betrieb zu 
verwendenden Luft und des dazu erforderlichen Heizmaterials 
(Speiſe und Trank) einer vorherigen Prüfung unterworfen werden. 
Die atmoſphäriſche Luft mit dem gehörigen Quantum Sauerſtoff, 
der den Verbrennungsprozeß bewerkſtelligt, wird dem Organismus 
durch eine Blaſebalganlage, die Lunge, zugeführt. Dieſe hat zu— 
gleich aud) den Zved, al3 Abzug für die Entfernung von Ber- 
brennungsgajen, Wafjerdampf und Kohlenfäure, zu dienen. Das 
Abzugsrohr bildet die Luftröhre, welche aber auch gleichzeitig noch 
als Anſatzrohr für ein mufitalifches Anftrument, den Kehlkopf, 
dient. Diefem nach der Art der Zungenpfeifen gebauten Inſtru—⸗ 
ment kann eine Fülle von Tönen entlodt werden, bei deren In— 
frafttreten auch wiederum der Blafebalg (die Lungen) al3 Yuft- 
zuführendes Medium eine wichtige Rolle pielt. 

Da3 ganze Gebäude, in welchen der Betrieb vor fich geht, 
iit auf feſtem, kunſtvoll ineinandergefügtem und mit dem denkbar 
zwedmäßigjten Mechanismus verjehenem Stügwerk, dem knöcher⸗ 
nen Gfelett, erbaut. Starke mafjive Träger, die Knochen der 
Beine, halten das Ganze. Durch die verjchiedenartigften Greif- 
und Hebevorrichtungen, durch allerhand Dreh- und Bewegungs⸗ 
apparate, Muskeln, Bänder und Gelenke, wird die Leiftungs- 
fähigfeit de3 Betriebes noch weſentlich gefördert. 

So Ffunftvoll und kompliziert der Bau des ganzen Werkes 
angelegt ijt, jo mannigfaltig find auch die Erzeugnifje, die der 
Betrieb hervorbringt. Ununterbrodhen find die zahlreichen Fa— 
brikationszweige in Tätigkeit. In den verfihiedenartigen Drüfen, 
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deren jede gewiſſermaßen einen Heinen Betrieb für ſich vorftellt, 
werden allerhand Stoffe und Subftanzen fabriziert, die zum Be- 
ftehen und zur Förderung des Geſamtweſens unentbehrlich find. 
Die Speicheldrüjen liefern einen wichtigen, die Bekömmlichkeit 
der Speifen vorbereitenden Stoff, den Speichel, die Magen- und 
Darmdrüjen fabrizieren die Verdauungsſäfte, wozu auch die Bauch— 
Tpeicheldrüfe ihren Teil mit beiträgt, die Leber ftellt nach Bedarf 
Galle her, die zur VBerfeifung der ſonſt unverdaulichen Fettitoffe 
dient, die Talgdrüfen geben Talg und die Tränendrüfen das falzige 
Tränenwaſſer. 

In einem ſo umfangreichen und komplizierten Betriebe iſt es 
aber auch Erfordernis, daß die nötigen Schutzmaßregeln vorhanden 
ſind. Auch für dieſe iſt hinreichend geſorgt. Die Haut mit ihrer 
wider" andsfähigen Oberſchicht, mit ihren unzähligen Drüſen— 
gebiden, die ihr durch ihre Abjonderung gewijlermaßen noch 
einen ſchützenden Überzug verleihen, ift die Hauptſchutzdecke des 
Ganzen. In den Nügeln, den Haaren, den Wimpern Haben wir 
Schußapparate für gewilfe einzelne Teile und Stationen des 
Betriebes. 

Es würde zu weit führen, alle die Vorgänge in den Werkſtätten 
de3 menſchlichen Organismus bi3 ins ein elne weiterzufpinnen, Da 
von den feineren Mechanismus und der Fülle von automatifchen 
Einrihtimgen und Bremsvorrichtungen des Nervenfnftens, der 
Blutgefäße und der Muskeln, deren Verſtändnis nur dem Fach— 
manne möglich ift, dem Laien manches unklar und unverftändlid) 
bleiben würde. Mag diefer kurze Einblid genügen, um einen jeden 
davon zu überzeugen, cin wie wunderbares Meijterwerf die 
Natur im Aufbau und der Entwiiluny de3 menschlichen Orga— 
nismus geliefert hat. Dr. ©. 

Die Kagd nad) dem Mann. — Bor einigen Wochen follte eine 
gewiſſe Julia Weetsler in Melbourne in Auftralien ſich verheiraten, 
als fie wenige Stunden vor der Trauung erfuhr, daß ihr Bräu- 
tigam ihr fchmählich dDurchgegangen war. Da fie aus etwas ftär- 
ferem Stoff geſchaffen fchien al3 die meijten Srauen, jo gab fie 
fich feinesweg3 dem Schmerze hin, jondern machte fid) an Die 
Verfolgung de3 Durchgängere. Sie folgte dem treulojen Lieb— 
haber von Auftralien nach Amerika und fand ihn ſchließlich in 
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dem Heinen Orte Allentown in PBennfylvanien, wo fie ihn zwang. 
ſich jorert mit ihr zu verheiraten. 

Ein junger Bankbeamter in London, der ſich mit einer wohl- 
habenden ältlihen Dame verlobt hatte, floh am Hochzeit3abend 
nad) Paris und wandte fich von dort, als er erfuhr, daß fie feine 
Spur entdedt Hatte, nach Stalien und erreichte Neapel. Hier 
wurde ihm durch einen unglüdlihen Zufall das Geld geftohlen, 
das er bei fich Hatte, und als ihn feine Braut in recht kläglichem 
Zuſtande in einem Gafthau3 un'erſten Ranges entdedte, mußte 
er fich ihr auf Gnade und Ungnade ergeben und fich in dag Un: 
vermeidliche fügen. 

In der Mairie der franzöfiichen Stadt Iſſoudon erfchien eines 
Tages ein hochzeitlich geſchmücktes Pärchen. Der Maire ftellte 
die üblichen Fragen und wandte ſich zunächſt an den Gatten, 
ob er die anmefende Braut zur Frau nehmen molle. 

Darauf verfegte der Mann zu allgemeinem Erftaunen nad; 
furzer Überlegung: „Nein. Meine erite Ehe war nicht derartig, 
daß ich e3 mit einer zweiten wagen möchte.” 

„Aber,“ rief der Maire, „das hätten Sie fich doch überlegen ſollen, 
ehe Sie hierher famen. Sie mußten doch wiſſen, was Sie taten!” 

Einen Augenblid zögerte der Bräutigam, dann verließ er mit 
der Bemerkung, e8 wäre nie zu ſpät, eine Dummheit gutzumachen, 
den Raum, während die ganze Hochzeitägejellichaft, die Braut 
an der Spibe, ihm folgte. Wie die wilde Jagd ging e3 Straße 
auf, Straße ab, und überall blieben die Leute lachend ftehen, 
bi3 der ganz außer Atem gebrachte Bräutigam jchlieglich von der 
Braut eingefangen wurde, die ihm jo ins Gewiſſen redete, daß 
er ihr wieder in die Mairie zurüdfolgte, wo man die unterbrochene 
Zeremonie zu Ende führte. 

Der Schauplab einer ähnlichen Szene war vor einigen Jahren 
die englifche Stadt Mancheſter. Die Hochzeitägefellichaft Hatte 
bereit3 die Kirche erreicht, al der Bräutigam, deſſen Mut der 
Prüfung offenbar nicht gewachſen war, plößlich fortlief und in 
eine in der Nähe befindliche Schenke rannte. Doc) die Braut 
und die Brautjungfern waren ihn auf den Ferfen, und unter dent 
Gelächter der in der Schenke Anmwejenden wurde er beim Kragen 
gepadt und war einige Minuten ſpäter verheiratet. 
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Bor drei Jahren fuhr ein junges Paar aus dem Arbeiter- 
ftande mit feinen Freunden nad) einer Kirche im Norden Lon- 
don3, un dort feinen Bund einjegnen zu lafjen. Unterwegs kam 
e3 zu einigen Gticheleien, die den Bräutigam fo aufbraditen, 
daß er erflärte, er habe feine Luſt mehr, fich zu verheiraten. Er 
[prang aus dem Wagen und ergriff die Flucht. Ihm nad) 
ſprang feine Braut und jagte ihm nad. Das Rennen war kurz 
und aufregend, und jein Ausgang wäre zweifelhaft gewejen, hätten 
nicht die Straßenpaffanten in der Anfiht, fie hätten es mit 
einem Dieb zu tun, den jungen Mann gepadt und ihn feiner 
ſchönen Berfolgerin ausgeliefert. 

Noch verzweifelter war die Flucht eines jungen Kaufmanns in 
Nouen, der fid) feinem „Schickſal“ ebenfalls entziehen wollte. Im 
letzten Mugenblid, ehe der Knoten noch unwiderruflich gejchürzt 
war, Dbereute er daS Verſprechen, das er eingegangen war, riß 
ſich vom Arm feiner Zulünftigen los und lief davon. Die Hod)- 
zeitägejellichaft mit der Braut an der Spitze nahm die Verfolgung 
auf, und fo ging e3 in wilder Jagd durch die Straßen der Stadt, 
bi3 fie plößlich vor der Seine ftanden. Als der junge Mann ein- 
jah, daß ihn fein anderer Ausweg blieb, ftürzte er ſich in? Wafler. 
Alle anderen blieben am Ufer ftehen — bis auf die Braut, die ſich 
ohne B.finnen ebenfalls in die Fluten ftürzte, da fie eine ge- 
übte Schwimmerin war. Der Bräutigam, deſſen Schwimmfunft 
nicht weit her war, geriet bereit3 in Schwierigfeiten, als ihn 
der Arm der Fräftigen Dame padte und wieder and Land zog. 
Kurz darauf ging e3 zur Kirche, und die Braut konnte jagen, daß 
fie jih ihren Gatten im wahren Sinne des Wortes „gefiſcht“ 
hatte. 2m. 

Die derwitwete Königin Natalie von Serbien. — Das Bild 
der verivitiveten Königin Natılie, das wir nebenjlehend wieder— 
geben, wurde während des Beſuchs aufgenommen, den diejelbe 
jüngft in England der ihr befreundeten Familie des Lords Clifford 
of Chudleigh machte. Königin Natalie, auf deren romantijche 
Ehejchiejale der jpannende Roman „Die Briefe der Königin“ 
von A. Groner (Jahrgang 1905 der „Bibliothek der Unterhaltung 
und des Wiſſens“) jo vielfach Bezug nahm, ift die Tochter eine3 
ruſſiſchen Oberjten, des Peter J. Keſchko und der Pulcharia Sturdza. 
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Sie fam am 14. Mai 1859 zur Welt und wurde am 17 Dftober 
1875 die Gattin de3 Fürften und jpäteren Königs Milan von Serbien. 
Die Schroffheiten ihres Charakters und die Schwächen des Königs 
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Phot Dinham Jorgnay. 
Königin Natalie von Serbien. 
führten zu einem Konflikt, dem der leßtere 1888 damit ein Ende 
feßte, daß er ſich jcheiden ließ. Natalie erhob vergeblich gegen Dieje 
Scheidung als recht3widrig Einſpruch. Auch als Milan abdanfte, 
durfte fie nicht von Bukareſt, wo fie fich niedergelaſſen hatte, nad) 


220 Dannigfaltiges. O0 








Serbien zurüdfehren. Zwar fam fie Ende 1889 zu ihrem Cohn, 
dem König Alerander, nad) Belgrad; dod) erregte dies den Wider— 
fpruch der Sfuptichina, und im Mai 1891 wurde fie im Intereſſe 
de3 inneren Friedens gezwungen, wiederum das Land zu ver— 
laſſen. Zwei Jahre fpäter verföhnte fie ſich mit ihrem Gemahl. 
1901 hatte ſie ihn, 1903 ihren Sohn zu betrauern. J P. 

Eine unterhaltende Schöffengerichtsſitzung. — Der lachende 
Humor iſt ja für gewöhnlich ein recht ſeltener Gaſt vor den düſteren 
Schranken des Gerichts, aber ſein in den meiſten Fällen allerdings 
unfreiwilliges Auftreten vor denſelben iſt faſt immer geeignet, 
die Beſtrafung des Übeltäters durch die rächende Hand der blinden 
Göttin Juſtitia zu mildern. 

Ein Freund erzählte mir kürzlich folgende Fälle, die er al3 
Schöfſe in de felben Sitzung anzuhören Gelegenheit hatte. 

„Sch bin,” fo antwortet mit einer Würde und einem Pathos, 
die an ſich Schon erheiternd wirken, ein durchtriebener alter Land— 
ftreicher, der befhuldigt wird, ein zum Trodnen aufgehängtes 
Wollhemd von der Leine geftohlen zu haben, „einmal mit drei 
Sahren Gefängnis und einmal mit fieben Jahren Zuchthaus vor- 
bejtraft, Herr Nichter. Schon aus dieſem Grunde werden Eie 
mir, einem Manne von Erfahrung, doch wohl faum den Dieb- 
ftahl eines armfeligen Hemdes zutrauen Und eines folden 
Hemdes! — Sehen Sie c3 ſich dod an, das Hemd!” fährt er 
pathetiſch fort, al3 cr das Lächeln des Richters gewahrt, indem er 
mit wegwerfender Gebärde auf daS Hemd deutet, das auf dem 
Tiſche vor dem Sitze des Richters liegt. „Schen Sie e3 ſich nur 
an! — Herr Öerichtödiener, darf ich bitten, daS Hemd dort auf- 
zunehmen und den Herren zu zeigen! Trauen Sie mir twirflid) 
zu, mid) wegen eines ſolch ſchäbigen Hemdes in die Gefahr zu 
begeben, wieder in das Zuchthaus zu kommen 

Unglüdlicherweife für den mwohlberedten Schelm wird durch 
Die Zeugenausfage dargetan, daß er das Hemd Doch genommen 
hat, aber der Heine Gott Humor Hat ihm geholfen; er fommt 
trotz ſeiner ſchweren Vorſtrafen mit einer verhältnismäßig geringen 
Jreiheitsjtrafe davon. — 

Ein Lumpenhändler, der mit feinem eſelbeſpannten Karren 
die Straßen der Stadt durchzieht, um Lumpen, Knochen und 
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alte3 Metall aufzufaufen, wird vorgeführt unter der Anklage, 
fein Grautier ſchwer mißhandelt zu haben. 

„Was haben Sie zu Ihrer Entſchuldigung anzuführen?” fragt 
der Richter, nachdem die Anklage verlefen worden ift. 

„Der Efel Hat mich gar zu jehr geärgert, Herr Richter,” verjegt 
der Angellagte. 

„Wieſo? Ein fo geduldiges Tier wie ein Ejel!" 

„Ja, geduldig ift er fchon, und jeßt geht’S ja auch wohl beſſer 
mit ihm, Herr Richter,” antwortet der Angellagte. „Uber an 
dem Tage, als ich ihn geprügelt Habe, hat er mid) gar zu fehr 
geärgert " 

„So erzählen Sie, aber faſſen Sie ſich kurz." 

„sch hab’ den Eſel von einem Gärtner in der Vorſtadt ge- 
iauft, Here Richter, und als ich ihn am erjten Tage einjpannte, 
war ich heilfroh, daß ich den ſchweren Karren nicht jelbft mehr 
zu fchleppen brauchte. Zuerft ging auch alles gut. Als ich aber 
in die Gegend der Markthalle kam — e3 gibt unendlich viele Gajt- 
wirtschaften dort herum — ging da3 Tier feinen Schritt weiter, al3 
immer nur bon einer Kneipe zur anderen. Vor jeder blieb ter Ejel 
ftehen, und nur mit der Peitſche war c3 möglid), ihn zum Weiter- 
gehen zu bewegen. Weil ich glaubte, er ginge aus Gtörrigfeit 
nicht von der Stelle, hab’ ic) ihn ja wohl tüchtig durchgeprügelt, 
denn ich muß viele Straßen durchziehen, wenn id) meinen Tage- 
- Iohn verdienen will, Herr Richter. Endlich fagten mir ein paar 
Marktarbeiter, da3 Tier jei das von jeinem früheren Herrn fo ge- 
wöhnt und wenn ich überall einkehrte, fo ginge er von felbit weiter. 
Es blieb mir fchließlich nicht3 anderes übrig. Jedesmal, wenn eine 
Kneipe Fam, hielt der Efel an, ich ging hinein, um gleich wieder 
herauszufommen, und der Eſel ging weiter bis zur nächften. Als 
wir aus der Struße heraus waren, ging’3 beſſer. In die Markt- 
ſtraße geh’ ich jet überhaurt nicht mehr hinein.“ 

Der Richter und die Schöffen lachten und da ſich die Aus— 
jage de3 Mannes c13 wahr erwies, ward er freigeſprochen. 

Schlimmer erging es einem Diebe, der fi in die Wohnung 
eine3 mit ihrer Dienerin allein lebenden älteren Fräuleins ein- 
gefhlihen hatte, um zu fehlen. Vor VBerübung der Tat war 
er jedoch von einem Poliziſten, der ihn beobachtet Hatte, feit- 





genommen worden. Dieſer Burfche, zerlumpt, ſchmutzig und von 
einer beifpiellofen Häßlichkeit, verteidigte fich zur Erheiterung des 
Richters, der Schöffen und nicht zum mindeften de3 anmwefenden 
Publikums, indem er mit tränenerftidter Stimme erklärte, er liebe 
das alte Fräulein ſchon feit vielen, vielen Jahren, und nur Die 
Liebe allein habe ihn zu dem Schritte gedrängt. Ebenſo innig, 
wie er fie, liebe das Fräulein ihn wieder, was die ältliche Dame 
allerdings mit fchriller, vor Entrüftung bebender Stimme beftritt, 
und nur ihre Familie wolle von einer Verbindung nicht3 wiſſen. 

Troß diefer Humorvollen Verteidigung ward diefer al3 noto- 
riſcher Hausdieb befannte und oft vorbeſtrafte ſonderbare Liebhaber 
verurteilt. Als er abgeführt wurde, blieb er einen Augenblid vor 
dem Stuhle des Fräuleins ftehen, Freuzte die Hände über der Bruft, 
verbeugte fich fait bis zur Erde und warf dabei der Dame einen 
ſolch komisch wirkenden Liebesblid zu, daß Gericht und Publikum 
in laute Gelächter ausbrachen. — 

Auch dem nächſten phantafievollen Spigbuben nüßte feine zwar 
nicht ganz unmögliche, aber doch wenig glaubwürdige Verteidigung 
recht wenig. | 

„Ich jchlenderte,” jo erklärte er, „an jenen: Tage jo etwa 
gegen elf Uhr Abends durch die Bismardjtrage, al3 plößlich ein 
durchdringender Gasgeruch in meine Naſe ftieg. Ich ſpüre dem 
Geruche nach und finde, daß er aus dem Hauſe Nummer 15 
kommt. Deutlich roch ich das Gas, wie es zum Schlüſſelloch der 
Haustür herausdrang. Die Fenſter des Hauſes waren alle dunkel, 
ein Zeichen, daß die Bewohner ſchon alle ſchlafen gegangen waren. 
Schon war ich im Begriff, zu klingeln, um ſie zu alarmieren, als 
ich mic) zum Glück eines Beſſeren beſann. Hätte ich geklingelt, 
ſo wären die Hausleute erſchreckt aus ihren Betten geſprungen, 
irgend einer von ihnen hätte ein Streichholz angezündet, und ſo 
ſicher wie nur etwas wäre eine Exploſion des Gaſes erfolgt und 
hätte unberechenbares Unglück anrichten können. Ich zog alſo 
meine Hand wieder zurück und ging um das Haus herum. Eines 
der Küchenfenſter zur ebenen Erde war nur angelehnt, ich öffnete 
es und ſtieg hinein. Der Mond ſchien faſt taghell, und bei ſeinem 
Scheine ſehe ich auf dem Tiſche einen angeſchnittenen Schinken 
ſtehen. Gerade geräucherten Schinken eſſe ich für mein Leben 
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gern, nebenbei war ich hungrig und — ich gebe zu, e3 war un- 
recht von mir — ſchneide mir eine Scheibe davon ab. Da er ein 
bißchen ſcharf gefalzen war, verfpüre ich, gleich nachdem ich das 
Stüd verjpeift Hatte, einen brennenden Durft. In der an: die 
Küche grenzenden Speifefammer, wo ich nad) einem Glaſe juchen 
will, um Waffer zu trinken, jehe ich eine ganze Reihe Bierflafchen 
aufgeftellt. Bier befommt meiner Gefjundheit aber weit beſſer 
als Waffer, und mit der Abficht, meine Heine Anleihe nachher 
zu melden, nehme ic) eine Slajche und trinke jie aus. Dabei ftoße 
id) mit dem Fuße zufällig an eine Reihe leerer Flaſchen, die mit 
lautem Getöfe umfallen. Ich erfchrede, denn nun fällt mir auf 
einmal da3 entmweichende Gas wieder ein, da3 ich ganz vergefjen 
hatte. Durch das Getöfe der umfallenden Flaſchen muß nun 
wohl ficher einer oder der andere der Hausinſaſſen gewedt worden 
fein, und ich kann mich zurüdziehen, denn man möchte es ein 
menig zu frei finden, daß ich von dem Schinken gegefjen und 
unaufgefordert Bier getrunfen hatte, denke ich und will gerade 
wieder zum Fenſter hinausfteigen, als mic) jemand in brutalfter 
Weiſe am Kragen padte, mich rüdlingd zur Erde warf und aus 
voller Kehle: ‚Diebe! Einbrecher!‘ fchrie, ohne im geringften auf 
meine Erklärung von dem im Haufe entweichenden Safe zu achten. 
Das Geſchrei Iodte -einen Polizisten herbei, auch der ließ mich 
nicht zu Wort fommen, fondern fchleppte mich mit zur Wache. 
Das, meine Herren, ift die ganze Geſchichte. Sie ſehen, nur als 
Dpfer eines Mißverſtändniſſes ftehe ich hier.” 

Zeider wurde aber feitgeftellt, daß von einem Gasgeruch in 
dem Haufe nicht? zu verfpüren gemwejen ift, und da der gern 
Schinken efjende junge Mann in der Eile feines Rüdzugs durchs 
Fenſter noch eine Anzahl von filbernen Meſſern, Gabeln und 
Löffeln eingeftedt hat, mußte er verurteilt werden. 

„Das hat man von feiner Menjchenfreundlichkeit!" murmelt 
er halblaut im Abgehen. W. St. 

Der Lockvogel. — Die Anekdote von dem berühmten Geiger 
Bieurtemp3, der einft bei einer Gefellihaft auf die Frage der 
Hausfrau, warum er denn fein Inftrument nicht mitgebracht habe, 
die Antwort gab: „Meine Geige trinkt feinen Tee, Frau Baronin,” 
iſt befannt. Sie illuftriert am beften die Abneigung alfer großen 
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Mufiker, in Geſellſchaften gewiſſermaßen zum Danke für die 
Einladung ihre edle Kunft auszuüben. 

Mitunter aber gelingt es liſtigen Gaftgebern doch, ihre berühmten 
Gäſte gemifjermaßen gegen deren eigenen Willen zum Mujizieren 
zu bewegen, wenigjteng fiel der berühmte Lully, der Hoflomponift 
Ludwigs XTV., einem ſolchen Anfchlage zum Opfer. Man hatte 
ihn zu einer Gejellichaft geladen und ihn während der Tafel darum 
erfucht, etwas auf der Violine. zum beiten zu geben. Lully weigerte 
ih, wie gewöhnlidy, und kurze Zeit darauf verließ der Hausherr 
mit pfiffigem Lächeln für einige Minuten das immer. 

Bald nad) feiner Rückkehr ertönten plößlich au dem Neben- 
gemach die Klänge einer Geige. Lully horchte auf und zog die 
Stim in Falten. Es war feine neuefte Kompofition, die da von 
der Hand eines PVilettanten in jämmerlichjter Weije gejpielt, um 
nicht zu jagen gefraßt wurde. Empört fprang er ſchon nad) 
wenigen Takten empor, eilte ins Nebenzimmer, riß dem fcheinbar 
verdugten Mufifanten die Geige aus der Hand und begann mit 
den Worten: „Aufgepaßt, Sie Pfuſcher — jo muß das Stüd geipielt 
werden!” die Kompofition vorzutragen. Das Gemad) hatte jich 
inzwiſchen mit den Gäften gefüllt, und al3 der Künftler endlich 
jein herrliches Spiel beendete, da brach ein folcher Beifallzjubel 
aus, dag Lully fich wohl oder übel noch zu einer Zugabe entſchließen 
mußte. Der Hausherr aber rieb fid) Tächelnd Die Hände und ent- 
lieg den Dilettanten, der als „Lockvogel“ gedient, mit einem 
reichlihen Geldgeſchenk. G. L. 

Geſundheitliche Nachteile des Schleiers. — Der Schleier wird 
ala Schuß des Geſich ? gegen die hautbräunende Wirkung der Sonne 
und gegen die rauhe Luft der falten Jahreszeit, ebenjo wie Hand- 
ichuhe und Sonnenſchirm, ftet3 Der unentbehrliche Begleiter der 
zarten Damenwelt bleiben. Foührt aber die Mode Schleier ein, 
welche durch ihre Farbe, durch die Dichtigfeit des Gewebes oder 
die Art des Tragen3 die Gefundheit der Haut und die Schönheit 
des Antliges jchädigen, jo müſſen jich unfere Damen entſchieden 
gegen die Herrichaft einer ſolchen Mode auflehnen. 

Was zunächſt Die Sommerjchleier anbetrifft, fo darf man in 
der Sonne niemals folde von violetter Farbe tragen, denn fie 
entfärben die Haut, weil das violette Licht ſtark desoxydierend 
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wirkt und den färbenden Kohlenftoff aus der Kohlenjäure der 
Hautausdünftung freimadht. 

Biele Ärzte haben darauf Hingemwiejen, daß der Schleier die 
Augen ſchädigt und die Sehjchärfe beeinträchtigt. Doktor Wood 
prüfte das Sehvermögen nad) Vorbinden verjchiedener im Handel 
vorfommender und häufig getragener Schleier und fand, daß bei 
allen Arten die Sehſchärfe für die Ferne und Nähe herabgejegt 
wurde. Jedoch waren weniger nadıt.ilig die einfachen Schleier 
mit großen Maſchen und einfachen Fäden, während eng- und 
doppelmaſchige, bejonder3 aber getüpfelte mit unregelmäßigen 
Konturen große Sehſchwäche erzeugten. Beim Einkauf möge man 
dies wohl berüdfichtigen. Das Leſen durch einen Schleier follten 
Damen überhaupt ganz vermeiden. 

Eine unangenehme Erſcheinung trifft man häufig im Winter 
bei Schleier tragenden Perfonen, eine auffallende fledige Nöte 
der Naſe und der Wangen. Im Winter wird der warme Hauch, 
der aus Mund und Nafe ftrömt, Durch einen enganliegenden Schleier 
teilmeife zurüdgehalten, der eifige Wind Trijtallijiert ihn. Der 
Waflerdampf des Atems durchträntt das Gewebe de3 Schleiers 
bald fo volllommen, daß darunter bejtändia eine feuchtlalte Atmo- 
iphäre herrſcht, welche der geröteten blutüberfüllten Haut ftets 
Wärme’ entzieht, da die Feuchtigkeit nicht verdunften Tarın. Bei 
einer zarten Haut, die mit großer Empfindlichkeit der Haut- 
nerven verbunden ift, tritt dadurch Rötung und bald Erfrieren 
von Naje und Wangen ein. Begünftigt wird dieje jchädigende 
Wirkung bejonder3 noch durch die Rauhigkeit des Schleiergemebes 
und durch feinen Drud auf die Gefichtshaut. Denn fo weich auch 
ein Schleier bei oberflächlicher Prüfung erfcheint, bei genauerer 
Unterfuchung zeigt fi) doch, daß die Fäden, welche die Löcher 
und Mufter bilden, während de3 Gebrauches recht jcharf und rauf 
werden. Und dieſes rauhe Gewebe reibt und fcheuert immer 
wieder, oft mehrere Stunden hintereinander, die blutüberfüllte 
feuchte Haut, und zwar um fo ftärker, je ftraffer der Schleier ıım- 
gebunden ift, je mehr alfo die Haut gleichſam in die Löcher de3 
Schleiers hineingedrüdt wird. Daher zeigt fi) die ftärkite Rötung 
dort, wo der Schleier am dichteften anzuliegen pflegt: auf dem 
Nafenrüden und auf den feitlich hervorragenden Wangenflächen. 

1807. VI. 15 
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Ein befonderer Übelitand befteht darin, daß die von diefem 
Leiden Befallenen geneigt find, feine Entjtehung nur der Ein- 
wirkung der kalten und fcharfen Quft zuzujchreiben, und demgemäß 
erſt recht Hinter noch dichteren und noch enger anliegenden 
Schleiern Schuß ſuchen. 

Zur Vermeidung dieſer das Geſicht höchſt ſchädigenden und 
entſtellenden Rötung darf man nur weitmaſchige Schleier locker 
gebunden tragen. Wer aber ſchon mit jenem Leiden behaftet ift, 
muß zunächſt auf jeden Schleier verzichten und darf ſich auch 
einige Zeit jehr ſcharfen Winden und großer Kälte nicht ausſetzen. 
Ferner dürfen dieſe Perfonen nach dem Nusgange nicht fofort 
in ein warmes Zimmer treten, da jonjt die Blutgefäße der Haut 
fi) erweitern und nur ganz langfam und unvollfommen wieder 
zufammenziehen. Bor dem Ausgehen find Naje und Wangen 
dünn mit Vafeline oder Cold-cream zu überftreihen und dann 
mit einfahem Puder zu überftreuen. Das Geficht darf nie mit 
warmem Wafjer gewaſchen werden, weil dadurch die Haut ver- 
. weidjlicht wird. | 

Am beten find jene Damen daran, die überhaupt feinen 
Schleier tragen. Die frifche Farbe ihrer leicht geröteten Wangen 
und Näschen ift nicht in Gefahr, durch die Tüde des Schleiers in 
da3 beritchtigte Blaurot umgewandelt zu werden. Auch kann die 
böje Männerwelt nicht auf den Gedanken kommen, daß durch den 
Schleier Unſchönheiten des Antlitzes verdedt werden follen, wie ja 
ſchon por 400 Jahren Weckherlin fagte: „Eine rauhe Haut mit einem 
zarten Schleier fich pfleget zu beſchönen.“ Dr. O. Gotthilf. 

Unerwarteter Dank. — Der römiſche Fürft Tofti fannte fein 
größere® Vergnügen, als Leute mit ungemwöhnlichem Appetit 
eſſen zu fehen, und verjchaffte es fich öfter, indem er Eſſer von 
Ruf zu ſich einlud und ihnen nicht nur jehr gewählte, fondern aud) 
vor allem fehr reihlihe Mahlzeiten vorjeßen ließ. 

Eines Tages, als er bei befonders guter Zaune war, fagte er zu 
feinem Koch: „Heute wirft du drei Leute von ganz ungewöhnlicher 
Reiftungsfähigfeit zum Eſſen bitten und ein Mahl vorbereiten, 
mit dem achtzehn Perjonen gefättigt werden fünnen. Es kommt 
nicht darauf an, wer es it, nur efjen follen die Leute können.” 

Der Koch begab fi} nad) dem Tiberfai, juchte ſich aus den 
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dort hHerumftehenden Laftträgern die ſtärkſten aus, Tieß ſie 
ordentlich Heiden und führte fie nach dem Palaft des Yürften. 
Auf der Tafel ftand, was gut und teuer war, und alles in riefigen 
Mengen. 

Die Lajtträger ließen ſich natürlich nicht lange nötigen, fondern 
jtürzten fich mit Wonne auf all die herrlichen Gottesgaben. Der 
Fürft fchaute Hinter einer Gardine beluftigt der Arbeit feiner 
Gäſte zu und war höchſt erfreut, al3 er in verhältnism'ßig kurzer 
Zeit die jchönen Sachen, die auf der Tafel geprangt hatten, bis 
auf den legten Reſt verfchwunden fah. 

Als echte Römer vergaßen die drei Eifer aber auch bei den 
Freuden des Mahles die Pflichten der Höflichkeit nicht, und einer 
von ihnen wurde mit der Aufgabe betraut, dem Fürften für die 
Einladung den tiefgefühlteften Dank auszufprechen. Ein Diener 
führte den Abgeordneten vor den: Fürften. 

„Nun,“ fragte der alte Herr, freundlich Tächelnd, „hat euch das 
Mahl gemundet ?“ 

„Außerordentlicdy, Eccellenza,“ erwiderte der Sprecher; „e3 war 
ja etwes wenig, aber gut!" D. €. 

Die Höhe des Luftmeeres. — Wan hat zahlreiche Mittel an- 
gewandt, um zu erfahren, wie hoc) ſich die Atmoſphäre über die 
Erdoberfläche erhebt, denn die Erforschung durch Ruftichiffe Hat 
bisher feinen genügenden Anhalt für eine Schäßung gegeben. 

Ein Verfahren, da3 jchon ſeit geraumer Beit die Aufmerkſamkeit 
bon Aftronomen in Anſpruch nimmt, ijt die Beftimmung der Höhe 
von Metcoren. Ein Meteor wird erjt nach feinem Cintritt in die 
Atmofphäre durch die Reibung feines mit ungeheurer Gefchwindig- 
feit dahinfaufenden Körpers mit der Luft glühend und fo für das 
menſchliche Auge fihtbar. Die größte Höhe, die bei Meteoren 
mit einiger Zuverläfligfeit gemeſſen worden ift, beträgt 175 Kilo- 
meter. Man wird nun annehmen müſſen, daß die Atmofphäre 
noch etwas höher iſt, weil das Aufleuchten des Meteor3 erft erfolgen 
fann, wenn cr ſich bereit3 einige Zeit innerhalb des Luftmeeres 
befindet. 

Einen neuen Weg zur Löfung derjelben Aufgabe hat der ameri- 
kaniſche Aſtronom See beichritien. Er befteht in ner Beobachtung 
des Beitunterjchtede3 zwilchen dem Untergange der Sonne und 
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dem völligen Berjchwinden der blauen Himmelsfarbe. Der Augen- 
blid, warn das Blau des Himmels in Schwarz übergeht, kann 
ziemlich leicht mit annähernder Sicherheit durch das bloße Auge 
bejtimmt werden, wenn die Quft jehr Kar ift. Außerdem läßt jich 
der Abjtand berechnen, um den jich die Sonne in dem betreffenden 
Zeitpunft unter dem Horizonte befindet. Dann läßt ſich aber aud) 
die Höhe der Heinjten zuleßt von der Sonne beleuchtet geweſenen 
Quftteilchen, auf der die Himmelsfarbe beruht, rechnungsmäßig 
fejtitellen. Wenn auch das Berfahren nicht al3 jehr genau gelten 
kann, da verjchiedene Menjchen vermutlich auch verjchiedene An- 
gaben über den Zeitpunkt des Übergangs der blauen in die ſchwarze 
Färbung des Himmels machen werden, jo werden jie doch kaum 
weniger genau fein al3 die Ermittlung durch Beobachtung der 
Sternjchnuppen. Es iſt überhaupt beachtenswert, daß Profejjor 
See auf jeinem Wege zu einem Ergebnis gefommen ijt, d 3 den 
bisherigen Ergebnifjen gut entjpricht, indem er die Höhe der Atmo— 
iphäre zu 211 Kilometer angibt. C. T. 
Ein Kriegs-Motorwagen. — Wenn eine Regierung zur Ver— 
wertung einer neuen Erfindung ſchreitet, die der Bewaffnung 
von Heer und Marine zu gute kommt, ſo bleibt das Weſentlichſte 
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der Neuerung natürlich ein Geheimnis. Das ift auch bei dem 
Kriegd-Motorwagen der Fall, den die öfterreichifche Regierung 
einer Wiener Motorwagenfabrif in Auftrag gegeben hat, aber 
wir find doch wenigſtens in der Lage, die äußere Konftruftion des 
Wagens unjeren Leſern durch Bilder zu veranjchaulichen. Der 
Wagen ſoll vornehmlich Kurierdienfte leiſten; wer bedenft, welche 
Wichtigkeit die fichere und jchnelle Beförderung von Depeſchen 
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Der Fahrer im Panzerturm. 
der Heerführer an die Unterbefehlshaber im Kriege hat und wie 
leicht ein reitender Bote oder Radfahrer auf jeinem Weg von 
feindlichen PBatrouillen niede gejchojjen werden fann, dem wird die 
neue Errungenſchaft ſofort Har. Der Sit de3 Boten, der zugleich 
Fahrer ift, befindet fich in dem „Turm“ aus Panzerplatten und ijt 
jo eingerichtet, daß er gejchlojfen werden fan. In dem oberen Teil 
de3 Turmes hat eine Schnellfeuerfanone ihren Plab, deren Rohr 
in entgegengefeßter Richtung zu derjenigen fteht, in welcher der 
Motorwagen fich vorwärts bewegt. Der ganze Wagen ijt bi auf 
die Räder aus Fugeldichten, möglichit leichten Panzerplatten zu— 
fammengejebt. Er fährt auf ebenem Wege 48 Kilometer die Stunde 
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und ift im ftande, über Wiefen und Stoppelfelder Anhöhen von 
60 Grad mit Leichtigkeit zu nehmen. . B. H. 

Ein Mahl der jungfräulichen Königin. — Ein Zeitgenoſſe 
der engliſchen Königin Eliſabeth Hat uns folgende ergötzliche Schil- 
derung de3 Beremoniell3 aufbewahrt, da3 an ihrem Hofe bei 
Tiſche beobachtet wurde. 

Eine halbe Stunde vor der Mahlzeit betraten zwei Höflinge 
den großen Speifefaal. Der eine trug einen Heroldsſtab in der 
Hand, der andere ein Tafeltuch. Während der eine das Tuch über 
den Tifch breitete, jah der andere mit dem Heroldsſtab ihm zu. 
Dbgleid) aber der Saal ganz leer war, fnieten die beiden Herren 
mit großer Ehrfurcht dreimal nieder, indem fie den Raum betraten, 
und wieder dreimal, indem jie ſich Daraus entfernten. 

Zwei andere Hofleute traten ein, der eine wieder mit dem 
Heroldsſtab, der andere mit einem Salzgefäß, einigen Tellern 
und Brot Sie knieten mit dem Ausdrud des höchſten Reſpekts 
dreimal nieder, dann legte der eine feine leichte Bürde auf den 
Tiſch, der andere mit dem Heroldsſtab ſah ihm zu, beide knieten 
wieder dreimal nieder und zogen jich zurüd. | 

Seht erjchienen zwei Hofdamen, eine unverheiratete und 
eine verheiratete, beide in weiße Seide gefleidet. Nachdem fie 
fi) „jehr anmutig” dreimal auf die Knie niedergelajjen hatten, 
trieb die unverheiratete Dame, eine Gräfin, die aufgeftellten Teller 
forgfältig mit Brot und Salz ab, ihre Kollegin, die ein Probier- 
meffer in der Hand hielt, ftand daneben und ſah ihr zu. 

Bald darauf fchritten die Trabanten der Königin in feier- 
Iihem Zuge herein, alle barhäuptig, in roten Samt gekleidet, 
auf dem Rüden ein eingeſticktes goldenes Kreuz, vierundziwanzig 
Mann, von denen jeder eine filberne Schüffel trug, angefüllt mit 
einem der Gänge de3 Mıhls. Ein Kammerherr, der mit ihnen 
gekommen war, nahm dem vorderiten feine Schüſſel ab und ftellte 
fie Höchft ehrerbietig auf den Tifh. Die Hofdame mit dem Probier- 
mejjer ſchnitt einen Biffen von dem darin enthaltenen Gerichte 
ab und gab ihn dem Träger zu koſten — nicht, damit er wife, 
twie das Gericht jchmede, jondern damit man ganz ficher mar, 
weder bon feiner noch) von einer anderen Geite fei die Speije 
vergi:tet worden. 
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Hatte der Mann den Bilfen genommen und verzehrt, jo trat 
er zur Seite, und fein Nachfolger kam an die Reihe. E3 dauerte 
natürlid) geraume Zeit, bis alle vierundzmanzig abgefertigt waren 
und durch ihr fortdauerndes Wohlbefinden bewieſen hatten, daß 
der Koſthappen aus der von jedem gebrachten Schüffel ihm nichts 
gefchadet habe. | 

Während diefer Vorbereitungszeremonie im Speiſeſaal machten 
in der Eingangdhalle des Schlojjes zwölf Trumpeter und zmei 
Paufenjchläger „ein nicht gerade fanftes Konzert. Es diente 
als eine Art Tiichglode, mußte alfo durch fämtlihe Räume des 
weitläufigen Gebäudes zu hören fein. War dies „linde Säufeln“ 
verjtunmt, fo erichienen vierundzwanzig unverheiratete Hofdamen 
im Speifefaale, warfen jich wieder dreimal in tiefer Ehrfurcht 
auf die Knie und nahmen dann mit größter Feierlichfeit je eine 
der aufgeftellten und abgefofteten Schüfjfeln, um fie ſchweigend 
in Elifabeth3 Privatgemach zu tragen. 

Hier hielten fich bei der Herrjcherin die ihr nächſtſtehenden drei 
oder vier Damen auf, die ihr bei der Mahlzeit Gejellichaft leiſten 
durften. Die Königin fuchte aus den vorgelegten Speijen aus, 
was ihr behagte, und die betreffenden Schüfjeln blieben bei ihr 
zurüd. Alle übrigen wanderten wieder auf den Armen ihrer ele- 
ganten Trägerinnen hinüber nad) dem Speifefaal, wo ſich unterde3 
der Hofitaat zufammengefunden Hatte. 

E3 war nun aber ein jehr vergnügtes und ungenierte3 Tafeln, 
da3 nıan hier in Szene ſetzte, während drüben in einfamer, fteifer 
Würde die jungfräulide Königin mit ihren auserjehenen Tijch- 
genofjen fi) langmweilte. Sie nahm in diejer fürmlichen Weife 
iede Mittags- und jede Abendmahlzeit abgejondert von ihrem 
Gefolge ein. Ehe jemand zu der Ehre fam, an ihrer Tafel fpeijen 
zu dürfen, mußte viel hohe und allerhöchfte Empfehlung ſich für 
ihn verwenden. C. D. 

Über die Häufigkeit deutſcher Wörter. — Über die Häufigfeit 
des Vorkommens deutſcher Wörter inder Schrftiprache hat 
5% W. Kaeding mühlame Unterfuchungen angeftellt, denen wir 
die folgenden interefjanten Rejultate verdanten. Kaeding hat 
10,910 777 Worte gezählt und damit eine Geduldprobe abgelegt, 
die unfere Berwunderung erregt. Unter den gezählten Worten 
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famen „die”, „der“, „und“ am häufigften vor und zwar: „die“ 
358 054, „der" 354 526, „und“ 320,985 mal, zufammen 1,033,565 
mal. Dieje drei Worte repräfentieren alfo annähernd den zehnten 
Teil der deutichen Schriftiprache, das heißt jedes zehnte Wort 
ijt eine3 von den dreien. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir 
behaupten, daß nur wenige Deutiche von diefer Häufigkeit gewußt 
haben, wie fie hier zum erften Male zahlenmäßig nachgewiesen ift. 
Nach dein genannten drei Wörtern folgt eine jehr große Abnahme 
in der Häufigkeit Um die nächſten 10 Prozent der Häufigfeit 
de3 Vorkommen zufammenzuftellen, find jieben Wörter erfor- 
derlich: „zu“ 258,584, „in“ 214,308, „ein“ 153,095, „an“ 145,968, 
„den“ 141,542, „auf" 127342, „das“ 127,137 mal, zufammen 
1,167,976 mal. Bei diejen fieben Wörtern ift die Häufigkeit von 
10 Prozent ein wenig überfchritten: Um ferner die nächften 10 Pro— 
zent der Häufigkeit zu erhalten, braucht man ſchon zehn Worte: 
„von“ 118,088, „nicht“ 115,342, „mit 109,958, „dem“ 103,691, 
„des“ 103,171, „aus” 102 961, „Tie” 102,212, „iſt“ 96,973, „fo“ 
96,873, „ſich“ 92,995, zufammen 1,042,264 mal. Es fei zum 
Schluſſe noch bemerkt, daß die angeführten zwanzig Worte 30 Pro- 
zent der deutihen Echriftipradye ausmachen. A. €. 

Ein Vexierſtändchen. — Als Gottiched, der berühmte Leip- 
ziger Profeſſor der Metaphyſik, einmal in ziemlich vorgerüdter 
Stunde beim Abendeſſen jaß, drang von der Straße her merfliches 
Stimmengemwirr in die Wohnung. Er trat ans Fenſter und fah, 
wie man Kerzen anzündete und Tifche herbeijchleppte. Eine An- 
zahl junger Leute trug Mufifpulte herzu und Inſtrumente; zu- 
gleich begann mar die Inſtrumente zu ftimmen. 

„Es iſt fein Zweifel,” meinte Gottjched zu feiner jungen Frau, 
„man bringt una ein Ständhen.” 

Er Hatte ſich nämlich nad) dem Tode der erjten, in Leipzig 
allgemein hochverehrten Gattin eben wieder vermählt — und zwar 
über Hals und Kopf, ohne die ſonſt übliche Trauerzeit vorüibergehen 
zu laffen. Der eitle Mann legte Mefjer und Gabel zur Seite und 
harrte, daß das Klimpern und Stimmen, wie e3 jedem Konzert 
vorauszugehen pflegt, aufhören werde, um den vollen Akkorden 
de3 eigentlichen Ständchens Pla zu madyen. Mllein ganz im 
Gegenteil wurde e3 immer ftiller und ftiller. 
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Nochmals trat der Harrende zum Fenſter — und nun ſieht er, 
daß kein Menſch auf der Straße, und dieſe wieder in tiefes 
Dunkel gehüllt iſt. Das erſt ſo gefliſſentlich angekündigte und 
darauf plötzlich unterlaſſene Ständchen war ein Streich, den die 
Studenten der Univerſität in Szene geſetzt hatten, um ihn dafür 
zu ſtrafen, daß er ohne Takt und Pietät ſo raſch eine zweite Ehe 
geſchloſſen hatte. C. T. 

Was der Menſch alles aushalten Tann, iſt nach den täglich 
gebrauchten Redensarten geradezu wunderbar. Man fann jid) 
über etwas den Kopf zerbrechen, den Kopf ſogar volljtändig ver- 
lieren, man kann auf den Kopf gefallen fein, einen offenen Kopf, 
ein Brett vor dem Kopf, da3 Hirn verbrannt haben, oder auch 
vernagelt fein, und lebt ruhig weiter. Wir jterben darum nod) 
nicht, weil da3 Herz gebrochen ift, oder weil wir e3 mutmillig 
verſchenkt haben, weil wir uns fchief, krank, budlig oder tot gelacht, 
die Zunge aus dem Leibe gefprochen haben, aus der Haut gefahren 
oder durch die Hechel gezogen worden jind. Gewöhnlich ſpürt 
man e3 fogar recht ſpät nachher, daß man ſich den Mund oder die 
Finger verbrannt hat, daß man über Ohr gehauen oder über 
den Löffel barbiert worden ift. Wir jelbt fühlen es niemals, wenn 
uns eine Schraube losgegangen ijt, andere dagegen merken e3 
bald. Ohne unjer Ausfehen zu verändern, fünnen wir ein Auge 
auf etwas werfen, die Hand vergeben, die Nafe in eine brennende 
tage jteden, den Rüden freimachen, die Beine in den Leib ftehen 
oder die Beine ablaufen; e3 kann uns ferner ein verjengender 
oder ftechender Blick treffen, eine Tatfache in die Augen fpringen, 
oder c3 fünnen ung gar die Haare zu Terge ftehen. Dagegen wirkt 
c3 fehr merkbar, wenn jemandem der Mund geftopft, oder ihm mit 
dem Baunpfahl gemwintt wird, wenn er von der Tarantel geftochen 
wird, oder ihm eine Laus über die Leber gefrochen iſt, oder er ſich 
den Magen verrenft hat. PB. F. 

Die Ratur als Rächerin. — Auf der Nordfeite einer niedrigen 
langgeftreitten Inſel im Golf von Merifo liegt die Stadt Galvefton. 
Die Stadt war früher durch natürliche Sanddünen gegen Sturn- 
fluten geſchützt; aber der fich immer mehr ausbreitende Verkehr, 
befonder3 die große Ausfuhr von Baumwolle, brachte e3 mit ich, 
daß man anfing, die Sandhügel nad und nad) wegzuräumen 
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und an den Stellen, wo fie geftanden hatten, hohe Warenhäufer 
und Speicher zu errichten. Zwar fehlte es nicht an warnenden 
Stinnmen gegen diefe Teichtjinnige Handlungsweiſe; aber man 
lachte und baute fleißig weiter. 

Im September des Jahres 1901 wühlten furchtbare Orkane 
das Meer im Golf von Meriko bi3 zu feinen Grundtiefen auf, 
dann drehte ſich plößlich der Wind und trieb ungeheure Wafjer- 
mengen gegen die Küfte. Wären die Dünen noch gemejen, jo 
hätten diefe die Stadt vor jeglichem Schaden beſchützt, aber 
man hatte fie tördhter.veife Hinmweggeräumt, ohne für Erjaß zu 
jorgen, und die alles zerſtörenden Fluten fonnten ungehindert da3 
ganze Stadtgebiet überjpülen. 8000 Menfchen fanden ihren Tod 
in den Wellen, und ein Schaden von über 250 Millionen Mark 
wurde angerichtet. — 

Im Welten Nordamerikas begann vor mehreren Jahren die 
Anſicht Platz zu greifen, daß die vielen Heinen Singvögel den Saat— 
feldern und DObjtgärten großen Schaden zufügten. Trotz aller 
Gegenteilsbeweiſe bildeten fich überall auf dem Lande Klubs und 
Vereine zu vem Zived, die Vögel auszurotten, und die Mitglieder 
verpflichteten ſich gegenfeitig, die Köpfe der Vögel, die man im 
Raufe des Monats getötet Hatte, bei den monatlichen Berfammlungen 
vorzulegen. Später wurden ſogar Preiſe bis zu 10 und 20 P ennig 
für den Kopf ausgejchrieben, und das Refultat war, daß nad) einen: 
Zeitraume von etwa zwei Jahren in manchen Gegenden in meilen- 
weiten Umkreiſe fein Singvogel mehr anzutreffen war. Nun 
aber traten die Folgen der unverantmortlichen Handlungsmeife 
kurzſichtiger Menſchen mit erjchredender Klarheit zu Tage: die 
Inſekten, Raupen, Würmer und Heufchreden vermehrten ich in 
jolch erjchredender Weife, daß bald ganze Landftreden, die früher 
fruchtbare der und Wiefen gewejen waren, in dürre, öde Wüfte- 
neien derivandelt erjchienen. An Ende des dritten Jahres waren 
mehr denn z veijundert einjt wohlhabende Sarmer ruiniert. Und 
nun erhob fich natürlich großes Gefchrei gegen die Vogelmörder, 
und ftrenge Gejeßesparagraphen zum Schuße der Vögel wurden 
ichleunigjt neu erlajjen. Während man früher Vereine zum Zmwed 
der Ausrottung der Vögel gegründet Hatte, verbanden fid) jebt die 
durch Schaden ug gewordenen Farmer, um Vögel im Au:lınd 
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und überall, wo welche zu bekommen waren, aufzukaufen. Jetzt 
mußten ſie für jeden lebenden Vogel den zehnfachen Preis be— 
zahlen, den fie früher für die Köpfe der getöteten Vögel bezahlt 
hatten; dafür Hatten fie allerdings die Freude, zu fehen, daß fid) 
der Zuftand ihrer Üder bereit3 nach einem Jahre wieder bedeutend 
gebeſſert Hatte, und am Ende des zweiten Jahres waren die fleigigen 
Vögel der gräßlichen Inſektenplage ſchon vollitändig Herr ge- 
worden. 

Ein ähnliches Mißgeſchick, wenn man e3 fo nennen darf, fuchte 
auch die Bewohner der Inſel Haiti heim. Auf diejer tropijchen 
Inſel gibt e3 eine Unmenge Schlangen, die man, wenngleich fie 
nur geringen Echaden jtifteten, dennoch gerne los gemwejen wäre. 
Ein findiger Kopf ſchlug nun vor, Schweine loszulaffen, die mit 
den Schlangen bald aufräumen würden. Der Mann hatte recht. 
Das Schwein iſt befanntlich, außer dem gel, da3 einzige bier- 
füßige Tier, da3 den Kampf init der Echlange erfolgreich zu führen 
vermag. So war e3 auch hier: fchon nach etwa zwei Jahren waren 
auf der ganzen Inſel nur noch wenige Schlangen zu finden. Dafür 
gab e3 aber jet eine andere Plage. Es waren Ratten, Mäuſe und 
ähnliches Ungeziefer, auf welches Feine Wild früher die Schlangen 
Jagd gemacht Hatten, und die ſich jet ungeftört vermehren Tonnten. 
Die Menſchen warenfaum im ftande, fich vor den frechen Nagern 
zu retten, und [chlieglich blieb ihnen weiter nicht3 übrig, al3 die 
Tiere, die jie einige Jahre vorher ausgerottet hatten, ſelbſt wieder 
zu importieren und freizulajfen. W. Et. 

Der Heiratsmarkt zu Berlad. — Zu Berlad in Rumänien 
findet im Frühling jeden Jahres ein merkfwürdiger Markt ftatt. 
Nach altem Herlommen werden dort Töchter von armer Herkunft 
bon ihren Müttern auf den Markt gebracht, um ihnen fo Gelegenheit 
zu geben, einen freier zu-finden. Die Männer, die ich zur Braut- 
ſchau einftellen, gehören natürlich auch den ärmeren Klaſſen an. 
Tritt einer al3 Bewerber um ein Mädchen auf, jo muß er der Mutter 
desjelben nachweifen, daß er in der Lage iſt, ein Weib zu erhalten. 
Auch fordert der Brauch, daß er nach erhaltener Zuftimmung fich 
durch ein Geldgeichenf an die Mutter dankbar erweiſt. Berlad ift 
eine jehr alte Stadt, die gegenwärtig über 25,000 Einwohner 
hat. Ihre Lage an dem gleichnamigen Fluß, der in den Sereth 
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mündet und von hier an jchiffbar ift, hat fie zur Hauptjtadt des 
rumäniſchen Kreiſes Tutowa in der unteren Moldau gemacht. 
Sie ift auch Knotenpunkt an der Eifenbahnlinie Tecuciu-Vaslui 
und als Stapelplaß für den Getreidehandel nad) Gala wichtig. 
Da jie Sit eines Gerichtshofs, eines Lyzeums und eines Lehrer- 





Der Neiratsmarkt zu Berlad. 


jeminars ift und ziwilf Kirchen hat, ift es verwunderlich, daß fich ein 
Brauch wie der Heirat3marft hier bis in unfere Zeit hat erhalten 
fünnen. 8.9. 

Bedenkliche Güte. — Hannibal Hamlin, der Vizepräfident der 
Bereinigten Staaten während des Bürgerfrieges und Gejandter 
in Spanien während der Jahre 1881 bis 1833, war, bevor er die 
pofitiiche Laufbahn einichlug, ein vielbeichäftigter Rechtsanwalt 
in Bangar. 

Eine3 Tages fiel ein Engländer namens Pearſon, der Die 
Hauptitrage der Stadt Bangar paflierte, in ein Zoch im Pflafter 
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und brach bei der Gelegenheit ein Bein. Er lag mehrere Wochen 
krank und verlangte von der Stadt laufend Dollars Schaden- 
erſatz Die Behörde verweigerte die Zahluna, und da nahm PBear- 
- fon fi Hamlin als Rechtsbeiſtand. 

Hamlin gewann den Fall für feinen Klienten, und die Stadt 
appellierte an den höchiten Gerichtshof; doch auch hier wurde die 
Angelegenheit zu Gunften de3 Engländers entſchieden. 

Der Advokat zog aljo die Summe von taufend Dollars ein, 
ließ feinen Klienten dann zu fich fommen und händigte ihm — einen 
Dollar ein. 

„Was joll das heiten ?” fragte Pearſon. 

„Das iſt,“ verſetzte Hamlin, „Ihre Entichädigung nad) Ab⸗ 
zug meines Honorars, der Appellationskoſten und verſchiedener 
anderer Auslagen.“ 

Der Engländer betrachtete den Dollar lange Zeit, ſah den 
Advokaten fragend an und meinte dann: „Ihre Güte kommt mir 
ſehr bedenklich vor. Der Dollar iſt wohl falſch?“ L—-æn. 

Die Koſten von Hexenprozeſſen waren nicht gering und wurden, 
was das ſchlimmſte war, von den Hinterbliebenen der armen Opfer 
des finſteren Aberglaubens unnachſichtlich eingezogen. Im Sep— 
tember 1613 wurden die Witwe Urſula Wittenbach, die Großmutter 
des Dichters Jakob Balde, ſowie die Barbara Guntmann, Ehefrau 
des Gerichtsſekretärs Hinderer, in ihrer Vaterſtadt Enſisheim im 
Elſaß als Hexen verbrannt. Die Akten dieſes Prozeſſes geben einen 
genauen Einblick in die Koſten, die ein Hexenprozeß damals ver- 
urſachte. Es ift nämlich das Schriftjtüd nod) vorhanden, worin 
der Ehemann der einen „Unholdin”, Gerichtsfefretär Theobald 
Hinderer, gegen die ihm auferlegte Koftenrechnung für das 
gegen feine unglüdlihe Frau durchgeführte Verfahren bei dem 
Stadtmagijtrat Enfisheim Beſchwerde erhoben hat. 

Nach diefem Aktenſtück hatten die Koften des Prozeſſes für die 
Witwe des Kammerrates Wittenbach 819 Gulden und für die Ehefrau: 
Hinderer 609 Gulden betragen, Summen, die in Anbetracht des da- 
mal3 gegenüber dem heutigen etwa fiebenmal höheren Geldwertes 
außerordentlich hoch waren und e3 begreiflich erfcheinen laſſen, 
daß Hinderer das Beitreben hatte, die Koſten herabgejeßt zu be- 
fommen. Er beſchwerte jich unter anderem darüber, daß ihm 
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während der Haft ſeiner Frau für 16 Tage Wein aufgeſchrieben 
worden ſei, den doch ſeine Frau gar nicht getrunken habe, ſondern 
die Wächter, denen er jo wie jo den Tagelohn bezahlen müſſe. 
Ferner habe die Aufmwartefrau bei der Folterung nichts zu tun 
gehabt, deshalb feien die 3 Gulden und 30 Batzen für fie zu - 
ftreichen. Ferner bittet er um Gottes willen um Ermäßigung 
dreier nicht näher bezeichneten Rojten in der anſcheinend jehr großen 
Zeche, die auf feine Koften die Stadtfchreiber von Thann und 
Neuenburg am Rhein, die bei der Berhandlung amtlich zugegen 
waren, im Engel zu Enfisheim gemacht hatten. Ferner will Hinderer 
zwar den Schöffen ihre fieben Batzen täglich günnen, aber den 
berechneten Nachttrunf, ebenjo die Berechnung des Stubenwirts 
hält er für ungerechtfertigt. Ebenſo will er die Rechnung des 
Advokaten Doltor Häring, auf deſſen Gutachten: feine Frau ver- 
brannt wurde, nicht gelten laſſen, da diejer ja ohnehin als Stadt- 
adoofat angeftellt jei. Außerdem bemängelt Hinderer auch andere 
Zehrkoſten, die ſich anjcheinend auf die Scharfrichter beziehen, 
und bittet jchließlich, e8 möge gejchehen, was Gott gefällig und 
recht fei. 

Die Stadtobrigkeit legte diejfe Beſchwerde der Regierung mit 
dem Antrage vor, fie möge ihr feine Folge geben. Es ſei eine 
Frechheit, mit einer folchen Bejchwerde zu kommen. Glaube 
Hinderer denn, die Herren hätten nicht weit lieber einen Taler 
gezahlt, al3 wegen feiner „Unholdin” zu Gericht geſeſſen? Die 
Nachttränke feien wohl gerechtfertigt, denn wenn ein Richter von 
Morgens früh big Abends ſechs Uhr ununterbrochen gefeffen 
und dabei ter Folterung ange vohnt habe, jo könne man ihm das 
Eifen und Trinken nicht lotweiſe zumelfen. 

Welchen Beſcheid Hinderer auf feine Beſchwerde erhalten hat, 
ift nicht befannt; übrigens hat ſowohl er wie fein Leidensgefährte 
Hugo Balde, der Bater des Dichters, den Sammer, welthen der 
Hexenprozeß über ihre Familie gebracht, nur um wenig mehr 
al3 zwei Jahre überlebt. e. T. 

Die Anerhahnjagd des Herzogs. — Der herzogliche Förſter 
hatte einen prächtigen Auerhahn erlegt, als eine Depefche feines 
Herrn einlief: „Hahn verhören, komme heute ebend!“ 

Da mar guter Rat teuer. Es war faun möglich, jo fchnell 
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einen anderen Hahn auszumachen, aber der Herzog mußte zu 
Schuß kommen, fonft gab e3 fehr ungemütliche Stunden. Geit 
drei Jahren war der Herr nicht zur Auerhahnjagd gekommen, 
und nun ſo auf Knall und Fall! 

Aber ein echter Jäger verliert den Mut nicht ſo leicht. Der 
alte Holzhauer Ebermayer wurde herbeigeholt und mit ihm der 
Plan gemacht. „Sie ſtecken alſo meinen Hahn in einen Sack 
und ſetzen ſich auf die alte Wettertanne an der großen Wald— 
wieſe. Ich führe den Herzog dahin. Sie wiſſen ja, daß er kurz⸗ 
jihtig ift. Sobald Sie una kommen Hören, balzen Sie etwas, 
dann jchießt der Herzog auf den dunklen Punkt des Baumes, 
das Heißt auf Sie —“ 

„Ra, ich danke ſchön, Herr Förſter, das kann der Sehe nicht 
vertragen. Ich laſſe mich nicht anſchießen“ 

„Ach was,“ rief der Förfter, „ich gebe dem Herzog felbitver- 
ftändlich Patronen ohne Schrot.”  ' 

„Ach jo,” grinjte Ebermayer, und beide lächelten verſtändnis⸗ 
innig. — 

In der Morgendämmerung erreichte der Herzog den Baum. 
Der alte Ebermayer balzte, daß es eine Luſt war. 

„Dort der Punkt iſt der Vogel,“ flüſterte der Förſter dem Herzog 
zu, der ſogleich die Flinte erhob und ſchoß. 

„Er fällt, er fällt!” jubelte der Herzog und hob die Beute 
auf. 

Wie erjtaunte er aber! Niemal3 in jeinem Leben hatte er 
einen Auerhahn gefchoffen, der in einem Sacke vom Baume 
fiel. 

Was dann nachfolgte, daS hat tveber der "alte Ebermayer noch 
der Förſter ausgeplaudert. C. T. 

Die Kate des Traindepots. — Die peinliche Genauigkeit der 
preußiſchen Oberrechnungskammer zu Potsdam iſt von jeher be— 
kannt. So begegnete es dem Kommandeur eines Trainbataillons 
in einer Provinzialſtadt, daß die genannte Kammer die amtliche 
Anfrage an ihn richtete: „Weshalb wird für die Katze des Train- 
depot3 täglich für fünf Pfennig Milch verbraudt, während für 
die Kate des Proviantmagazinz für den gleichen Zweck nur Drei 
Pfennig täglich verausgabt werden ?” 
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Der Kommandeur gab fofort folgenden Beicheid: „Die Kate 
des Proviantmagazind nährt fi) von Mäufen, die fi) an Korn 
und Mehl gemäftet haben; die Kate de3 Traindepot3 dagegen 
bon ſolchen, die ihr Leben nur dürftig von alten Ledervorräten 
und dergleichen friften. Daraus erhellt die tägliche Aufftellung 
von fünf Pfennig Milch für die letztere“ 

Diefe Erflärung leuchtete der Oberrechnungsbehörde in der 
Tat ein, denn die Milchportion der Traindepotfage wurde nicht 
geſchmälert. C. T. 

Unbeſtreitbare Kräftigung. — Auf der engliſchen Univer— 
ſität Orford beſtand früher ein ſtrenges Verbot, wonach die Stu- 
dierenden weder geiſtige Getränke zu ſich nehmen noch in ihrer 
Wohnung haben durften. Eines Tages erfuhr der Rektor, daß ein 
Student ein Faß Wein zugeſchickt erhalten habe, ließ ihn ſofort 
zu ſich rufen und fragte ihn, wie er dazu komme, den Univerjitäts- 
vorſchriften zumider zu handeln. 

Schnell entichloffen antwortete der Studio: „Here Rektor, 
der Arzt hat mir den Wein zur Kräftigung verordnet.” 

„Nun,” meinte darauf der Rektor, „glauben Sie wirklich, dat 
Ihnen der Weingenuß wieder Stärke verleihen werde? Haben 
Sie ſchon einen Erfolg gejehen ?" 

„Gewiß, Magnifizenz,” antwortete da der Student. „Als ich) 
da3 Faß befam, Tonnte ich es mit beiden Händen faum vom Boden 
heben, fo ſchwach war ich, und jest Tann ich e3 bereit3 mit einer 
einzigen Hand in die Höhe halten!” H. L. 

Leſſings Lob. — Der große Dichter ſaß einſt mit einigen 
Damen am Tiſch und bemerkte, daß ein gegenüberſitzender Herr - 
ſich ſehr unhöfli” mit beiden Ellbogen auf den Tiich legte. 
„Sie jcheinen ein fehr guter Gejellichafter zu fein,“ fagte Leſſing, 
jih an ihn wendend. 

„Wieſo?“ verjette jener. „Kennen Sie mid) denn ?" 

„Das nicht," entgegnete Leſſing, „aber ich glaube zu bemerken, 
daß Sie ne Iebe ot gut — J zu ſein ſcheinen.“ Dr. H. Sch. 
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ſ ß t für Bücher, Dokumente, Akten und 
as esie Schriften aller Art, für Schule u. Haus! 


Spezialität: Staatlich geprüfte und beglaubigte 
Eisengallus-Tinten, Klasse 1. 


Infolge besonderer Herstellung von unübertroffe- 
ner Güte und billig, weil bis zum letzten Tropfen 
klar und verschreibbar. 


Kopiertinten, Schreibtinten, 
Farbige Tinten, 
Ausziehtuschen in 42 Farben, 
Flüssiger Leim und Gummi, 
Stempelfarben und -Kissen, 
Hektographentinte und -Blätter, 
Wäschezeichentinten. 


Aus.Leonhardi, Dresden, 


Chem. Tintenfabriken, gegr. 1826. 
Erfinder und Fabrikant der weltberühmten 


Alizarin-Schreib- und Kopiertinte, 


leichtflüssigste, haltbarste u. tiefschwarz werdende 
Eisengallustinte, Klasse I. 


‚Sch reibmaschinenbänder 


it gewebten Kanten, in vorzüglichster Qualität, 
‘für alle Systeme und in allen Farben. Schwarze 
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Romane und Dovellen 
Marie Bernbard. 


Elegante, nicht illustrierte Ausgaben. - 
Erschienen sind: | 
Opfer. Roman. Ä Gebunden 5 Mt. 
Thr einziger Sohn und andere Novellen. Gebunden ME 
Sonnenwende. Roman. 2. Auflage. Gebunden 4 Mt. 
Felix und Felicia. Roman. Gebunden 4 ME. 
Ein @ötzenbild. Roman. Gebunden 4 ME. 
Die Perle. Roman. | Gebunden 4 ME. 


Buen Retiro. Um meinetwillen. Die Freude. 
Erzählungen. Gebunden 4 ME. 
Forstmeister Reichardt. Roman. 2. Auflage. Gebd. 4 Mt. 
Schloß Josephstal. Roman. Gebunden 4 ME. 
Diefe Romane und Novellen der beliebten Erzählerin bilden eine 


vortreffliche Lektüre für alle die, welche zu einem geläuterten und fein 
empfindenden literarifchen Verſtändnis durchgedrungen find. 
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Schultern zurück, Brust heraus! 
sinnreichekonstrukt, SOLOTTLETARE Haltung schwerden. 
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P sO4H — U 2 te x SE — BR 5 B —— — ER 
1. 20jährige Patientin bei der Aufnahme. 2. 20jährige Patientin nad) Smonatlicher Bes 
Boffnungsloser Fall ! handlung. Wadstumsentwidelung 6 cm. 

Die vorjtehend abgebildeten Photographien zeigen eine tlluftrierte Kranken: - 


geichichte wohl eines der fchmerjten Falle, den ich in meiner zwanzigjährigen 
taris mit gutem Erfolg zu behandeln Gelegenheit hatte. 
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